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Was bisher geschah …







In Silvcantia wird C.S. von den Lichtjägern besiegt. Kurz vor der Fingelexplosion taucht Grünes Schaf auf und rettet Arjun. Arjun kehrt nach Wien zurück. Die Verluste sind groß:

Agnes ist zur Sehenden geworden, Arjuns Mutter ist in einem Schockzustand und Yuja ist tot.

Da es noch ungewiss ist, ob C.S. die Fingelexplosion überlebt hat, ist Silvcantia von der Medusa versiegelt worden. Die Lichtjäger bleiben als Bewachung zurück und haben den Plan, Silvcantia bald wieder zu öffnen und die Silberelben aus C.S.´ seelischer Versklavung durch das Seelenlicht zu befreien. Niemand weiß, ob die Silberelben aus ihrem zombieartigen Zustand erlöst werden können.

Agnes scheint zufrieden mit ihrem Los als Sehende und Arjuns Mutter kann durch eine Gedächtnislöschung geholfen werden.

Arjun ist nicht so niedergeschmettert über Yujas Tod, wie es von außen betrachtet normal wäre.

Denn Yuja ist als Stimme in seinem Kopf noch da.

Es wird noch komplizierter, als plötzlich Yujas Körper vor der Wohnungstür steht und behauptet, Yuja zu sein.

Was ist nun real, eine Stimme in Arjuns Kopf oder ein Mensch, der wie Yuja aussieht?

Doch Arjun lässt sich nicht lange täuschen: Er findet heraus, dass C.S. in Yujas Körper steckt.

Tabienne sieht keine Möglichkeit, Yuja zu retten und ordnet die Tötung von Yujas Körper an. Arjun hat als einziger noch Hoffnung und Yujas Körper darf noch am Leben bleiben.

Um C.S. besser überwachen zu können, wird ihr nicht verraten, dass alle bereits wissen, dass sie nicht Yuja ist.

Währenddessen wird Silvcantia befreit, die Silberelben haben die Versklavung durch C.S. überlebt. Von den Silberelben erfährt Tabienne, dass Yuja von Arjun abgelöst werden und wieder ihren Körper benutzen könnte. Das Mittel dazu sehen die Silberelben in einem alten Ritual, das zur »Versilberung einer Seele« dient. Dieses soll die Ablösung ermöglichen.

C.S.´ Körper ist bei der Explosion zerstört worden. Für die Ablösung muss sie Yujas Körper freiwillig aufgeben. Das muss außerdem schnell geschehen, sonst wäre Yuja für immer an Arjuns Körper gebunden.

C.S. hat inzwischen eine Art von Freundschaft mit Günther geschlossen und meidet Arjun und die Lichtjäger. Sie kümmert sich um Agnes, die an mysteriösen körperlichen Zuständen leidet. Als endlich klar wird, was mit Agnes geschehen ist, ist es schon zu spät.

Agnes hat irrtümlicherweise eine Fingel getötet, ist mit deren Blut in Berührung gekommen und verwandelt sich langsam in einen Kokon. Sie wird zum Fingeling. Es ist unwahrscheinlich, dass so eine Art von Nobilis überleben kann. Zu allem Überfluss wird Günther zum Dracheninthem.

Steckt C.S. hinter alledem?

Nach dem Seelenritual versucht Arjun C.S. dazu zu bringen, Yujas Körper aufzugeben. Er verrät ihr, dass er längst weiß, dass sie C.S. ist. Sie will den Körper nicht verlassen, auch wenn sie mit Yujas Körper nicht kompatibel ist und es ihr Qualen verursacht, ihn zu benutzen.

Erst als C.S. erfährt, dass Yuja noch da ist, ist sie bereit zu sterben.

Agnes ist inzwischen zur Elfe geworden und leidet an wilden Stimmungsschwankungen. Sie bekommt mit, dass C.S. in Yujas Körper befindet und stößt sie zornig gegen den Aquariumtisch. Sie tötet Yujas Körper dabei, Arjun ist aber noch nicht bereit für die Ablösung.

Tabienne rettet in letzter Sekunde die Situation, indem er Arjun tötet. So kann sich Yuja von Arjun ablösen und in ihren Körper zurückkehren. Durch diesen Vorgang wird auch Arjuns Körper wieder heil.

Alles ist gut.

Bei einem Frühstück unter den WG-Bewohnern stürmt plötzlich Günther in die Wohnung, um die C.S.-Yuja zu holen. Als ihn Yuja zurückweist, dreht er durch und fängt an Feuer zu speien. Ein Kampf zwischen einer explosiven Elfe, einem fauchenden Vampir und einem feuerspeienden Günther beginnt.

Arjun und Yuja sitzen währenddessen sicherheitshalber unter dem Küchentisch.

Falls du noch eine Gedächtnisauffrischung für die mehr oder weniger vernünftig handelnden Personen brauchst, findest du die Liste vor dem Glossar im hinteren Teil des Buchs. Und jetzt aber los, ab unter den Küchentisch!
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Der Küchentisch über uns erzitterte, als ein gewaltiger Brüller ertönte.

Yuja und ich schauten uns in die Augen. Auch ohne Telepathie wusste ich, was sie so ungefähr dachte, denn ihre dunklen Augen glitzerten vor Vergnügen. Ich flüsterte:

»Auf drei.«

Yuja wusste hingegen nicht, was ich dachte, denn sie fragte:

»Was?«

»Ich zähle bis drei und dann ... Scheiße!«

Eine krallenbewehrte Klaue schoss unter den Tisch, packte Yuja am Arm und riss sie von mir fort. Ich hechtete hinterher, landete krachend auf dem Boden, rappelte mich hoch und fand mich Auge in Auge mit einem sabbernden Monster.

Günther hatte sich in eine Horrorgestalt verwandelt, die sich an den Kühlschrank presste und Yuja als Geisel im Würgegriff hielt.

Er wirkte wie ein mutierter Affenmensch, entsprungen aus einem Horrorfilm. Ein braunschuppiger, deformierter Schädel mit einem Maul, das weit aufgerissen war und gelbe Reißzähne entblößte. Der Körper wie die Mischung aus einer Riesenschlange und einer Affenmumie. Schuppig und haarig gleichzeitig.

Gawain lauerte in Vampirgestalt vor der Küchenanrichte. Hinter ihm lag Agnes in ihrer unauffälligen Menschengestalt und rührte sich nicht. Gawain schien wegen Agnes nicht beunruhigt, also war sie zumindest nicht tot. Er fauchte und fixierte Günther mit wachsamen Vampiraugen.

Gawain beschützte Agnes vor den Flammen des Monsters. Aber er selbst würde dem nächsten Flammenstoß hilflos ausgeliefert sein.

Der flackernde Blick von Günther sprang zwischen mir und Gawain hin und her. Er musste sich entscheiden: zwischen Gawains Vampirkrallen an seinem Hals oder ... äh ... meinem vernichtenden Starren.

Ich schluckte schwer. Ein feuriger Atemzug von Günther und ich würde zu einem Häufchen Asche.

Entschlossen ballte ich die Hände zu Fäusten und atmete tief durch. Lächelte charmant ein Monster an, das mich schon aus seiner menschlichen Perspektive abscheulich gefunden hatte.

Niemand rührte sich.

Die Vorhänge brannten leise vor sich hin. Gawain hatte sie aus schwer brennbarem Material gekauft, wie er mir oft genug erzählt hatte. Damals, in einer Zeit, wo es noch keine feuerspeienden Drachen und explosiven Elfen in unserer Wohnung gegeben hatte.

Aber das war doch jetzt egal. Konzentrier dich, Arjun. Mit Grausen betrachtete ich das beeindruckende Ergebnis von Günthers Verwandlung. Und das Resultat der Betrachtung ergab: Verdammte Scheiße, wie konnte das passieren?

Yuja rang nach Atem und sah mich aus tödlich ruhigen Augen an. Sicher spürte sie, was als Nächstes zu tun war. Oder freute sie sich wieder mal auf ihren Tod? Sie sagte leise, aber deutlich und mit süßer Zunge:

»Lass mich los.«

Doch dieser Zauber schien an diesem Wesen abzugleiten. Günther schien in diesem Zustand immun gegen süße Zunge zu sein. Er ignorierte Yuja und stierte mich trübe an. Die schlammig braunen Augen waren von roten Adern durchzogen.

Gawain rief mir mit einer Stimme - die vermutlich cool wirken sollte, aber eher nach einer ängstlichen Fledermaus klang - zu:

»Er ist brandgefährlich. Geh in Deckung, Arjun. Yuja, rühr dich nicht.«

Ich hob friedfertig meine Hände. Sagte im entspannten Ton:

»Hallo, Günther.«

Unauffällig schob ich mich zur Seite. Ich musste den Feuerlöscher erreichen, den Gawain im Kampf hatte fallen lassen. Er lag nicht weit von mir entfernt.

Günthers schuppige Klauen krallten sich noch fester um Yujas Hals. Ich sagte:

»Ganz ruhig, wir können über alles reden. Ich weiß, du kannst mich nicht ausstehen und ich schulde dir noch zweitausendfünfhundertneunundneunzig Euro und neunundneunzig Cent. Aber das ist kein Grund durchzudrehen, oder? Lass uns das ganz vernünftig von Mann zu Mann regeln.«

Gawain rief im panischen Fledermauston:

»Arjun, halt lieber die Klappe. Günther will doch gar nichts von dir. Er will Yuja. Ist doch klar! Bringen wir das hier friedlich zu Ende. Und zwar schnell. Wenn Agnes aufwacht, brennen hier nicht nur die Vorhänge.«

Ich nickte und deutete auf die inzwischen wirklich gut brennenden Vorhänge.

»Nicht brennbare Vorhänge? Das ist ein Fall für eine Reklamation. Also, Günther, ein Tipp: Du solltest echt mit Yuja reden. Und ich werde jetzt trotz allem diesen Brand löschen.«

Da ging ein Ruck durch Günther, er richtete sich auf und rief:

»Ich will das Weibchen flugnesternisten!«

Überrascht blickte ich ihn an und Yuja lächelte doch glatt erfreut.

Das war es!

Günther hatte einen Drachen getötet, hatte sein Blut geschlürft und war damit zum Drachennobilis geworden. Das war dabei herausgekommen: eine feuerspeiende Monstrosität mit Drachendialekt. Und einer drachenspezifischen Immunität gegen süße Zunge.

Unzählige Fragen schossen durch mein Hirn. Wie konnte das passieren? Wer hatte das Wissen verraten? Wo war der Feuerlöscher?

Ein grausiges Grunzen ertönte von dem Monster und es wiederholte mit schleppender Stimme:

»Ich will das Weiberweibchen.«

Das Grunzen erklang erneut und jetzt erst nahm ich den Gestank wahr. Es roch nach vergammeltem Katzenfutter. Hatte Günther nicht gegrunzt, sondern zu dem archaischen Männersatz passend gefurzt?

War doch egal. Ich nutzte die einmalige Gelegenheit zu einem Small-Talk unter echten Männern und sagte:

»Diesen Wunsch, äh, versteh ich. Die Yuja ist eine heiße Braut. Höhö. Aber wie gesagt, du solltest sie echt selbst fragen. Ich meine. Du weißt doch, Hausdrachen können auch gefährlich sein.«

Vielleicht war es noch zu früh für Drachenwitze.

Günther schoss einen Feuerstrahl ab. Knapp an Yujas Wangen vorbei und in meine Richtung. Ich hüpfte zur Seite und landete neben dem Feuerlöscher.

Sehr gut gehüpft, Arjun. Schon wollte ich danach greifen, als Günther brüllte:

»Pfoten weg! Wenn dir das Leben von diesem Weiberweibchen ... was rede ich denn da? ... von Yuja lieb ist, leistet keine Gegenwehr mehr! Wenn ihr blödigstblöd seid, werde ich euch fraßverschmacken! Was? Euch töten, verdammt nochmal! Verbratbrutzeln! Nein!«

Güntherdrache schüttelte verwirrt den missratenen Drachenkopf. Sein Sprachzentrum hatte wohl die Mutation nicht verkraftet.

Wie war er nur zum Nobilis geworden?

Es gab nur eine Möglichkeit: Eine gewisse Therapeutin hatte da wohl wieder ihre Finger im Spiel gehabt.

Konzentriere dich, Arjun.

Millimeter um Millimeter schob ich mich Richtung Feuerlöscher, während Günther noch mit Kopfschütteln und Gemurmel beschäftigt war. Es klang nach verrücktem Drachenkauderwelsch, in dem verdächtig oft das Wort ›verbratbrutzeln‹ in meinem Zusammenhang vorkam.

Da kam Leben in Yuja. Sie sagte mit erstickter Stimme, aber diesmal ohne süße Zunge:

»Wenn du an mir wirklich interessiert bist, Günther, dann lass mich doch einfach los.«

Schlagartig löste Günther die Krallen von Yujas Hals. Sie drehte sich um und blickte zu ihm auf. Mit ihren Eins Fünfzig und in dem schwarzen Pyjama wirkte sie mickrig gegen die schwerfällige Drachenwurmgestalt.

Der grotesk verzogene und muskelbepackte Körper maß sicherlich über zwei Meter. Die braune Cordhose und das Hemd waren an verschiedenen Stellen aufgeplatzt und zeigten die haarig braunschuppige Haut. Mit trüben Augen starrte Günther begierig auf Yuja hinab, die mit ruhiger Stimme fragte:

»Sag mir, was willst du?«

Mit einem fauchenden Geräusch sog das Monster die Luft ein.

Meine bloßen Zehen stießen an das kalte Metall des Feuerlöschers. Ich musste schnell sein, der nächste Feuerstrahl könnte mich treffen. Es wäre ewig schade um meinen Kotzendes-Einhorn-Pyjama.

Ein Winseln drang aus Günthers Kehle.

»Du bist mein Weibchen. Komm mit in mein Nisternest. Äh, zu mir nach Hause.«

Yuja schwieg. Sie spürte wahrscheinlich gerade eine Spur. Ich hingegen empfand nur Panik.

Günther hob die braunschuppigen Arme, als ob er zu einer Andacht aufrufen wollte und sagte mit brüllender Drachenstimme:

»Die Macht meiner blauen Aura ist grenzenlos. Ich bin deiner würdig, Todesengel.«

Ich schnappte nach Luft. Todesengel. Was zum Teufel wusste der Typ denn noch alles? Gawain fauchte entsetzt und ich rief:

»Diesmal war ich´s nicht! Ich habe dem, äh, wunderbaren Drachengeschöpf nichts verraten.«

Da lachte Günther und dieses Lachen war wirklich nicht ansteckend. Außer man wollte sich mit etwas sehr Krankem anstecken. Er sagte mit einer normaleren Stimme zu mir:

»Du bist vollkommen unwichtig in diesem herrlichen Spiel, du Nichtsnutz! Warum muss ich mich noch immer mit dir herumschlagen und habe dich nicht längst bratverbrutzelt? Äh, getötet?«

Ich nickte und sagte sachverständig:

»Nun, die Frage ist leicht zu beantworten. Weil du kein Mörder bist.«

Günther grinste und das sah gar nicht schön aus. Der vergammelte Katzenfuttergeruch verstärkte sich. Yujas Schultern zuckten und ihr Haar bewegte sich dabei im Takt. Bekam sie keine Luft mehr oder lachte sie?

Ein leises Kichern von ihr war die Antwort auf diese Frage.

Günther hörte abrupt zu grinsen auf und sagte:

»Die Nobilis der blauen Generation sind die Richter über Leben und Tod. Das nennt man nicht Mord, sondern ... Fraßverschmackung. Nein. Befreiung der Mutter Erde von Unwürdigen. Was?«

Oh Mann, schon jetzt sehnte ich mich nach einer vernünftigeren Weltenherrscherin wie Gyrlin oder C.S.. Wie sollte man mit so jemandem Verwirrten das Ende der Welt diskutieren? Denn in die Richtung ging es ja eindeutig wieder.

Ich seufzte und sagte:

»Ich bin vielleicht unwürdig, aber Mutter Erde mag mich. Ich bleibe also.«

»Ruhe! Ich will nur eines von euch wissen, bevor ich euch fraßver ... verdammte Scheiße ... vertilge, befreie, egal! Bevor ihr mausetot seid! ... Wo war ich gerade?«

Ich half gerne aus und sagte:

»Du wolltest nur eines noch wissen, bevor du uns fraßverschmackst und -«

»Ruhe, Unwürdigerbärmlichster! Grrr ... ich will wissen, warum Agnes und Gustav Nobilis sind. Und Morthem. Ihr miesen Rattigstennagetiere. Ratten!«

Verdammt, was wusste der Typ denn noch alles? Genug jedenfalls, um sich in einen missratenen Nobilis zu verwandeln und zum Sehenden zu werden.

Okay, tief durchatmen, aufhören zu denken und cool bleiben, Arjun. Alles wusste Günther wohl doch nicht, denn er hatte das Wort Silberblut nicht gegen mich verwendet.

Ich hockte mich neben den Feuerlöscher. Streichelte ihn und sagte:

»Ich muss die Vorhänge löschen. Sonst gehen wir alle drauf. Auch Yuja.«

Günther brüllte wieder drauflos und ich wartete lieber noch mit dem Feuerlöscheinsatz. Vorsichtig setzte ich hinzu:

»Du hast gar nichts davon, wenn du -«

»Töten! Verbrat ... brennen! In meinem heiligen Drachenröstungsfeuer!«, brüllte Günther und grüne Spucke flog dabei aus seinem Maul.

Yuja tat einen Schritt zurück und wischte sich langsam über das Gesicht. Was hatte sie vor? Um Günther von ihr abzulenken, sagte ich:

»Sage doch lieber Drachenfeuer, das klingt epischer.«

»Hör auf, Arjun!«, rief Gawain und verwandelte sich in seine Menschengestalt.

Das war dumm, aber vielleicht hatte er beschlossen, weniger bedrohlich zu wirken. Mit seiner korrekten Bankbeamtenstimme für schwierige Kunden sagte er:

»Entschuldige, Günther, du weißt ja, wie Arjun ist. Ein dummer, unreifer Junge, nichts weiter. Also, frag doch einfach Yuja, was sie tun möchte. Und dann gib ihr ein bisschen Zeit. Jede Frau braucht Bedenkzeit, wenn es um die künftige Partnerwahl geht.«

Günther stieß eine kleine Stichflamme aus und brüllte:

»Dieses Weibchen ... Frau gehört mir oder sie stirbt!«

Yuja lachte. Sie lachte, obwohl sie auf der Stelle tot sein könnte.
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Günther ignorierte zum Glück die lachende Yuja und schrie:

»Und wenn du nicht die Klappe hältst, bist du auch mäusemausigtot, Gustav Bauer!«

Gierig ergriff Günther Yuja und drückte sie an sich wie eine Geliebte. Ihr blaues Haar wurde von seinen riesigen Krallen verknautscht. Sie wehrte sich nicht. Günther setzte ruhiger hinterher:

»Sie gehört mir.«

Ich warf Gawain einen bedeutungsschweren Blick zu. Wenn er Günther genügend ablenkte, könnte ich an den Feuerlöscher ran und Günther damit … äh, auslöschen.

Da hörte ich Yuja gedämpft sagen:

»Stelle doch einfach deine Frage an mich, Günther.«

Günther pendelte mit dem Schädel hin und her. Er ließ mich und Gawain nicht aus den Augen.

»Fragen. Warum fragen. Du wirst in mein Nisternest flugflattern. Ich meine, du kommst mit mir mit. Wieso rede ich so einen Blödsinn?«

Gawain richtete eine imaginäre Krawatte - er war wohl sehr nervös - und sagte:

»Diese Frage kann ich dir gerne beantworten: Das Drachenblut, das du getrunken hast, verändert nicht nur dein Blut, sondern die gesamte DNA. Und damit deine Sprachmuster.«

Günther lachte. Es klang wie ein Krokodil, das sich die Zähne bürstete. Mit einer Drahtbürste. Er sagte:

»Halt die Klappe. Ich muss mich doch nicht von einem arbeitslosen Bankbeamten belehren lassen.« Er kniff die Augen zusammen und taxierte Gawain und Agnes. »Du und Agnes, was genau seid ihr? Ha, da kann nur einer dahinterstecken. Der soll mir Rede und Antwort ständerstehen. Äh. Stehen.« Günther sah mich drohend an. »Was hast du aus ihnen gemacht?«

Ich zuckte mit den Schultern und sagte:

»Nichts habe ich gemacht. Siehst du denn nicht, dass ich gar nichts bin?«

Das Krokodildrahtbürstenlachen ertönte zufrieden. Meine Unterlegenheit gefiel Günther. Er sagte:

»Du bist ein Nichts, das weiß ich. Aber was sind sie? Antworte gefälligst auf diese Frage!«

Ich überlegte fieberhaft. Irgendwie hatte Günther es geschafft, ein Sehender zu werden und einen Drachen zu töten. War zum Drachennobilis mutiert und hatte logischerweise beschlossen, sich in sein Drachennest zurückzuziehen. Mit einem passenden Weibchen. Yuja.

Womit er nicht gerechnet hatte, dass nicht nur ein unfähiger Arjun auf Yuja aufpasste.

Sondern auch eine explosive Elfe und ein gereizter Vampir. Jetzt wusste er nicht mehr weiter.

Ich würde seine Kopflosigkeit nutzen und ihn niederlabern, bis er aufgab. Und fragte zurück:

»Was sie sind? Ist doch unwichtig. Elfe, Vampir oder Drache, das sind nur Namen für etwas, was höchst unangenehm brennen, beißen und brüllen kann. Die drei großen B, du weißt schon. Und? Wie bist DU so geworden?«

Günthers Brüllen ließ die Wände erzittern. Na bitte, hatte ich es nicht gesagt? Er schrie:

»Ich weiß alles über dich, dank deiner hirnrissigdummdreistigsten ... dummen Gestalt.«

Yuja nutzte die Gelegenheit, dass die Monsterarme sie losgelassen hatten und drehte sich zu mir um. Ihre Augen funkelten vor Aufregung und sie lächelte mich an.

Was wollte sie mir damit sagen? ›Nimm den Feuerlöscher und puste dieses Monster weg?‹

Keine Ahnung, war ja auch egal. Vermutlich lief das Ganze wieder darauf hinaus, dass ich mich auf meine eigenen Spuren verlassen sollte. Und einfach irgendwas tun.

Günther lachte drahtbürstig.

»Nun, ich will mal nicht so sein. Du sollst nicht völlig unwissend in dein Grabesgrab ... grrr ... wie auch immer, du weißt schon.«

Ich winkte lässig ab.

»Ja, ersparen wir uns diesen Teil, weil -«

»Ruhe!« Rauch stieg aus der breiten Nase von Günther. Und aus den Ohren. »Deine Therapeutin hat mir ein wunderbares Vermächtnis hinterlassen. Für das Weib … Yuja das Haus und Unmengen von Geld. Und mir einen Haufen höchst aufschlussreicher Aufzeichnungen über einen besonderen Klienten.«

Verdammt! Ich sagte cool:

»Du hast die Akten über mich gelesen. Na und. Auch Therapeuten wissen nicht die Wahrheit über ihre Klienten. Sie wissen nur das, was ihnen erzählt wird. Und ... was stand da drin?«

Günther drückte Yuja wieder an sich.

»Alles, um mich zu dem zu machen, was ich geworden bin. Ein Gott!«

Mit Mundgeruch und Hautproblemen. Aber das sagte ich besser nicht. Immerhin war er der nächste Anwärter auf die Weltherrschaft. Stattdessen sagte ich:

»Das ist ganz toll. Kannst du auch fliegen? Oder nur göttlich brüllen.«

»Na, was denkst denn du? Geh zurück, Zuckerschnecke.«

Ich verkniff mir ein Lachen und deutete der grinsenden Zuckerschnecke, zu mir zu kommen.

Doch Yuja schüttelte den Kopf und stellte sich nur ein kleines Stück entfernt von dem braunen Monster hin, das verkniffen ihre vorsichtigen Bewegungen belauerte.

Günther schien zufrieden mit Yujas Verhalten und baute sich breitbeinig auf. Und sah dadurch nur noch erbärmlicher aus. Die Sehnen an den Handgelenken traten hervor, die Krallen wurden ausgefahren und dann machte es ein klatschendes Geräusch. Riesige braune Fledermausflügel entfalteten sich, mit einer Spannweite von mehreren Metern.

Gut, dass wir eine Altbauwohnung mit hohen Zimmerdecken besaßen. Die Architekten früher hatten sich echt was dabei gedacht. Wenn auch wahrscheinlich nicht an Drachen.

Mit einem Ruck schob sich Günther nach vorne, packte Yuja unter den Achseln und erhob sich in die Luft. Man sah ihm allerdings an, dass er nicht so ganz in Übung war. Taumelnd hing er unter der Decke und stieß mit den Flügeln daran.

Yuja zappelte leicht in seinen Klauen und sah so gelassen drein, als ob sie gerade mal eine Runde Paragleiten ginge. Ich nickte ihr aufmunternd zu, etwas weniger gelassen.

Gawain wiederholte sein nutzloses Zischen. Dann verwandelte er sich wieder in einen Moriin und duckte sich.

Okay, der Showdown konnte beginnen.

Jeder holte seine liebste Waffe hervor. Gawain entblößte die Zähne und fuhr die Krallen aus. Ich hingegen sagte bewundernd zu Günther:

»Wow, du kannst wirklich fliegen, also, zumindest flugflattern. Haha. Ja, ich spreche deine Sprache. Ich mag Drachensprech. Wie wäre es, fliegst du draußen mal ein paar Runden? So richtig glauben kann ich es noch nicht. Das sieht mir nicht nach Fliegen aus.«

Günther schlug mit den ledrigen Flügeln und die Flammen auf den Vorhängen loderten dankbar auf. Er sagte:

»Glaubst du, ich bin blödigstblöd? Aaargh! Blöd! Du willst mich nur loswerden und wartest drauf, dass die Lichtjäger mich erwischen. Ja, ich habe alles gelesen. Die Lichtjäger. So ein dummdoofigster Name. Aaargh. Ich flugflattere jetzt in mein Nisternest und nehme mein Weibchen mit.«

Yuja zwinkerte mir zu.

Ja ja, ich hatte es kapiert. Ich sollte mich bereit machen für eine Spur.

Ich ließ es leer in mir werden.

Und lächelte.

Es wurde still, alle warteten. Nur Gawain zischelte ungeduldig vor sich hin.

Im nächsten Moment wusste ich die nächste Bewegung. Die mich nach vorne springen und Günthers beschuhte Füße ergreifen ließ, aus denen ungepflegt die Krallen hervorstachen. Ein mehrstimmiges Gebrüll ertönte, ein schrilles Elfenkreischen mischte sich darunter.

Ich krachte rückwärts in den Küchentisch und sah eine funkensprühende Elfe mit knisternd rotem Haar auf Günther einschlagen. Ein Vampir biss ihn in den ledrigen Fuß.

Mit einem taumelnden Flattern schaffte Günther es zum Fensterbrett. Agnes´ Schlag traf ihn mitten ins Gesicht, was ihn nicht weiter zu stören schien, denn er fegte Agnes und Gawain zur Seite.

Gleich würde er mit Yuja verschwinden.

Ich nahm Anlauf und wich Günthers Flammenstoß aus. Rasch umrundete ich ihn. Er versuchte, den fauchenden Gawain und die kreischende Agnes abzuschütteln. Doch umsonst. Es sah nicht gut für ihn aus.

Mit einem Satz sprang ich auf den krummen Drachenmonsterrücken. Der nächste Flammenstrahl des torkelnden Günther erreichte den Küchentisch.

Die ledrigen Flügel trafen mich wie gewaltige Fliegenklatschen und rissen mich hinunter. Ich drehte mich im Fall und landete auf dem Küchentisch. Und trat dem Monster ins Gesicht, das mir gefährlich nahegekommen war. Es machte ein knackendes Geräusch, irgendetwas schien zu brechen, sein Kiefer oder seine flache Schnauze. Grüne Flüssigkeit schoss aus seinem Maul und verteilte sich auf Yuja und mir.

Günther ließ brüllend Yuja los, die wie eine Katze auf dem Boden aufkam und rasch unter dem rauchenden Tisch verschwand.

Als Agnes´ Funken dem Monster die Rückenhaare versengten und Gawain ihm einen gezielten krallenbewehrten Faustschlag versetzte und ich erneut in Angriffsstellung ging, nahm das Drachenmonster Reißaus.

Als Nobilis konnte er nicht wie die Aerileaner durch Materie hindurch. Jedenfalls hatte ich das noch bei keinem von ihnen gesehen.

Wie eine braune Riesenmotte stieß er knirschend gegen das Fenster, schwankte zurück und wurde von einer sehr gereizten Elfe von hinten an der Gurgel gepackt. Die so bedrohlich knisterte und knackte, dass Gawain sie an der Schulter nahm und rief:

»Ganz ruhig, Agnes! Es genügt, er ist uns unterlegen!«

Die Vorhänge gingen komplett in Flammen auf und das Feuer erfasste den zitronengelben Fußboden. Der war garantiert nicht feuerfest.

Ich ergriff den Feuerlöscher und drückte ab. Richtete den Schaumstrahl auf das Feuer am Boden. Gawain brüllte:

»Das ist echtes Linoleum und war sehr teuer!«

Nach diesem Kampfschrei ließ er von Agnes ab und stürzte sich auf Günther.

Der bekam zu Recht die Panik. Gegen solche Feinde hatte er keine Chance und er riss mit letzter Kraft das Fenster auf. Gerade holte Agnes tief Luft. Funken stoben aus ihrem roten Haar.

Ich musste was tun, um eine Explosion zu verhindern, und fing an zu singen:

»Wunderbares Blutgerinnsel

beruhigt das Nervenkostüm ... äh ...«

Ich hörte gleich wieder zu singen auf, als Günther beim geöffneten Fenster hinausfuhr und in einem schwankenden Flug in die kalte Winterluft hinaus entkam.

Agnes zögerte kurz und schwirrte dann vor Wut kreischend hinterher.

Nur Gawain lehnte am Fensterbrett und schaute unentschlossen in den unschuldig grauen Winterhimmel hinauf.

Was war denn nur los mit ihm?

Ich rannte zum Fenster. Sah hinaus, aber konnte Agnes nicht mehr entdecken. Aufgebracht stieß ich den erstarrten Gawain in die Seite.

»Wenn ich fliegen könnte, wäre ich längst hinter Agnes her. Wir dürfen sie nicht alleine in diesem Zustand auf die Welt loslassen! Los, Gawain, du bist dran.«

Gawain starrte geistesabwesend vor sich hin.

Yuja krabbelte unter dem Tisch hervor und umarmte mich von hinten. Sie sagte zu Gawain:

»Die Lichtjäger kommen dir zur Hilfe, Gawain. Ich habe sie schon alarmiert. Wa kann dem Drachennobilis folgen. Er wird euch finden.«

Gawain sagte nur:

»Ich weiß.«

Aha, er hatte bei Tabiennes Abreise inzwischen auch einen Lowean erhalten und gerade telepathisch mit den Lichtjägern geredet. Deswegen stand er so stumm herum. Unfair.

Er nickte uns zu, hob den Daumen und flog beim Fenster hinaus.

Bald war er nur mehr ein silbern verschwimmender Schatten, der eilig über den Dächern der Häuser verschwand.

Als ich mich zu Yuja umwandte, um mich darüber zu beschweren, warum sie und alle anderen einen Lowean hatten, nur ich nicht, war sie bereits am Teekochen.

Gute Idee.
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Yuja grinste begeistert.

»Wahnsinn! Wir haben es mit einem Drachennobilis zu tun. Und Tabienne ist nicht mehr hier, um die Lichtjäger anzuleiten. Das wird spannend.«

Ich verzog unglücklich das Gesicht.

»Haha, sehr spannend. Und das Monster hat es auf dich abgesehen.«

Mit raschen Schritten war Yuja bei mir und sah mich an. Ihr Lächeln war reinste Zuversicht.

»Du hast gesehen, dass Günther keine Chance gegen Gawain und Agnes hatte.«

Entsetzt wich sie vor mir zurück und hielt sich die Nase zu.

»Uh, du stinkst nach Günther. Zieh lieber deinen Pyjama aus. Ich mach inzwischen einen Tee. Und dann putzen wir hier.«

Ich nickte und atmete tief durch. Alles halb so schlimm und ein Tee war dringend notwendig. Und ein frisches Outfit. Angeekelt betrachtete ich meinen Kotzendes-Einhorn-Pyjama mit echtem Drachenschleim drauf.

»Okay, mein liebes Weiberweibchen. Bin gleich zurück.«

Yuja war schon beim Teekocher und kicherte zufrieden vor sich hin.

Als ich gerade an Agnes´ Zimmertür vorbei Richtung mein Zimmer pilgerte, hörte ich eine Stimme. Eine leise, aber dennoch durchdringende Stimme.

Die Stimme kam mir vage bekannt vor und ich stellte mich zur Tür und lauschte. Sie rief:

»Ich bin hier, hallo! Helft mir bitte!«

Es blieb still. Keine Menschen- oder sonstige Seele antwortete der Stimme. Und ich hielt lieber auch die Klappe. Horchte.

Abermals ertönte leise, aber deutlich ein Ruf.

»Hallo? Hallo! Hört mich denn niemand?«

Mir wurde kalt. Diese Stimme. Ich kannte sie nur zu gut und ich wollte sie eigentlich nie wieder hören.

Es war C.S.´ Stimme.

Sie war leise und doch so klar zu vernehmen, dass ich kurz dachte, sie wäre in meinem Kopf. Keinesfalls ein absurdes Ereignis für mich.

Aber inzwischen wusste ich, wie sich Stimmen im Kopf anhörten. Diese Stimme kam irgendwoher aus Agnes´ Zimmer. Da war ich mir sicher.

Vorsichtig drückte ich die Türklinke hinunter und öffnete die Tür. Auf den ersten Blick war niemand Verdächtiger im Raum.

Vielleicht war das eine Tonbandaufnahme von C.S. und jemand erlaubte sich einen dummen Scherz mit mir. Oder ich hatte mich getäuscht und das war nicht C.S.´ Stimme. Genau, das musste es sein.

Ich seufzte erleichtert und zog mich zurück. Der Parkettboden knarrte leise unter meinem Schritt. Da rief die Stimme:

»Hallo? Agnes? Ist da wer?«

Sie kam so klar aus dem Zimmer und war so eindeutig C.S.´ Stimme, dass ich ruckartig die Tür zumachte und ins Bad flüchtete. Dort machte ich das Licht an und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Atmete tief durch.

He, alles war gut, C.S. war doch tot. Und für die Stimme ließ sich garantiert eine logische Erklärung finden. Hauptsache, sie war nicht in meinem Kopf.

Ich sah meinem Spiegelbild in die wilden schwarzen Augen und grinste aufmunternd. Los, Arjun, stell dich deinen Stimmen.

Dieses Mal trat ich ohne zu zögern in Agnes´ Zimmer und platzierte mich in die Mitte des Raums. Ich sagte:

»Zeige dich, wer immer du bist.«

Ein leises Plätschern ertönte und C.S. sagte deutlich hinter mir:

»Arjun. Gottseidank bist du hier.«

Ich drehte mich um. Da war nichts. Ich fragte vorsichtig:

»Äh, Sie sind Frau Schneider. Sind Sie ein Geist?«

»Nein. Ich bin hier unten ... im Aquarium«, sagte die ferne und doch so nahe C.S..

Ach so, na klar. Ich kicherte und hockte mich auf den Boden. Schaute ins Aquarium.

Im schummrigen Licht schwammen die fünf Goldfische in einer seltsamen sternförmigen Formation. Sie umringten einen zehn Zentimeter großen Fisch, den ich zuvor noch nie im Aquarium gesehen hatte.

Nein, es war kein Fisch, es musste sich um einen Aerileaner handeln, denn er leuchtete in einem aerileanischen Orangeton. Und stand noch dazu aufrecht im Wasser und winkte mir mit beiden Vorderflossen zu.

Ich zwinkerte heftig und bewegte mich an die Scheibe heran.

Jetzt erst erfassten meine verwirrten Sinne die Realität: Im Aquarium befand sich eine kleine Nixe in den leuchtenden Farben eines Goldfisches.

Ihr oranges Haar schwebte um ihr winziges Gesicht, der goldrote Fischschwanz mit den schleierhaften Flossen vollführte sanfte Schwimmbewegungen. Der menschliche Oberkörper war bis zum Hals von glänzenden Schuppen bedeckt. Sie winkte mir abermals wild zu.

Ich hob zögernd eine Hand und sagte:

»Hab ich´s gewusst. Nixen brauchen keine Bikinioberteile. Gute Lösung, das mit den Schuppen.«

Die Nixe deutete auf ihr Ohr und dann hinauf. Energisch schubste sie die zudringlichen Goldfische beiseite und war mit einem einzigen Flossenschlag an der Wasseroberfläche angelangt. Ich stand auf und schob die Abdeckung zur Seite. Die Nixe starrte mich aus dunklen Augen an. Ihr Haar klebte an ihrem Kopf. Sie rief:

»Arjun. Sieh nur, was aus mir geworden ist.«

Die Nixe hatte C.S.´ Stimme. Und ich konnte im dämmrigen Dunkel nur erahnen, dass das klitzekleine Gesicht der Nixe das meiner ehemaligen Therapeutin war. Ich kramte in meinem Small-Talk-Schatz für solche Gelegenheiten und sagte:

»Das gibt´s doch nicht. Ich kann´s nicht glauben. Was ist mit Ihnen passiert?«

Mit winzigen Händen tastete die Nixe in ihrem Gesicht herum und strich sich verwirrt über den Goldfischschwanz. Sie sagte:

»Ich weiß es nicht. Ich bin nicht tot, ich habe einen Körper. Aber keinen menschlichen. Bin ich ein sprechender Goldfisch? Mein Gesicht fühlt sich aber menschlich an. Ich habe Hände. Mit Schwimmhäuten. Und Flossen statt Füße.«

Fasziniert rückte ich noch näher heran.

Ich ahnte, was passiert war.

Yujas Silberblut hatte ganze Arbeit geleistet: C.S. war aus einem Todesengelkörper ausgetreten. Bei der Abtrennung hatte sich ein neuer Körper für C.S. gebildet. Aus dem nächstbesten Wesen, das in der Nähe war. Ein Goldfisch. Es war auch C.S. letzter Wunsch gewesen. Ein Goldfisch zu sein.

Was gab es dazu zu sagen? Mir fiel nichts Passendes ein, also sagte ich:

»Sie sind niedlich.«

Aufgeregt platschte die Nixe mit den Armen im Wasser, so dass die Goldfische auf Abstand gingen. Sie rief:

»Ich bin gestorben und aus Yujas Körper rausgeflogen. Dann war alles dunkel und als ich erwachte, befand ich mich unter Wasser. Umgeben von diesen Riesenfischen. Was für ein Schock.« Sie lachte leicht hysterisch. »Ich dachte, ich wäre in einem anderen Sphäroid gelandet und Monsterfische wollen mich fressen.«

Ich kratzte mich verwirrt am Kopf und sagte:

»Das ... kann ich mir vorstellen.«

C.S. lachte noch hysterischer.

»Ach, Arjun, was du dir immer alles vorstellen kannst, von dem du keine Ahnung hast.«

Ich seufzte. C.S. war wieder da, um mich zurechtzuweisen. Aber ich wollte nicht zu streng mit ihr sein. Zu sterben und in einem Fischkörper aufzuwachen war nicht ganz ohne. Ich sagte:

»Gnade. Ich bin prinzipiell nicht gut im Small-Talk und rede zum ersten Mal mit einem therapeutischen Goldfisch.«

Die Nixe lachte klirrend und ich wünschte, sie würde das lassen. Es klang zu vertraut und auf keine angenehme Art. Sie sagte grimmig:

»Ja, das bin ich wohl. Ein Goldfisch. Hol mich hier raus, Arjun. Vielleicht verwandle ich mich wieder in einen Menschen, wenn ich an der Luft bin? Oder kriege zumindest Beine.«

Ich nickte unschlüssig.

»Ähm, nur fürs Protokoll: Wissen Sie noch alles? Ich meine, Ihr Leben und das mit den Vampiren und mit Yuja?«

Sie wirkte nicht mehr so reumütig wie kurz vor ihrem Tod, als sie munter sagte:

»Ich weiß über mich Bescheid. Kann mich erinnern, dass ich in Yujas Körper war. Dass ich davor ein Mensch war. Ich weiß alles … über dich. Alles.« Nun zögerte sie. »Glaube ich. Wie geht es Yuja?«

»Sie lebt. Und ist nervtötend glücklich wie immer.«

Die Nixen-C.S. lächelte, soweit ich das beurteilen konnte.

»Gut. Das freut mich sehr. Hilf mir jetzt hier raus, Arjun. Ich muss rausfinden, wie dieser Körper funktioniert.«

Ich nickte, war aber noch immer nicht ganz überzeugt, ob das eine gute Idee war. So fragte ich stattdessen:

»Können Sie unter Wasser atmen?«

C.S. tastete an ihrem winzigen Kopf herum.

»Ja, ich habe Kiemen, denk ich.«

»Wow.«

»Ja.«

Wir schwiegen beide erschüttert.

Hatte dieser Mensch, äh, Goldfisch nicht schon genug Unheil angerichtet? Vielleicht wäre es besser, sie für immer in einem Aquarium aufzubewahren.

Ich musste rausfinden, welche Fähigkeiten sie hatte und was passierte, wenn ich sie aus dem Wasser rausnahm. Ich sah mich in Agnes Zimmer um. Erspähte ein verwaistes Teehäferl auf Agnes Nachttischchen.

»Ich nehme Sie raus aus dem Wasser, aber gebe Sie zuerst in dieses Häferl. Bis wir mehr darüber in Erfahrung gebracht haben, was die Luft mit Ihnen macht.«

»Nein, Arjun. Nimm mich einfach so raus, ich will sofort an der Luft sein.«

Nun gut, diese verrückte Sache hatte einen Vorteil: Wir konnten sie gleich ausquetschen wegen dem neuentstandenen Nobilis. Wie lange ich sie vor den aufgebrachten Lichtjägern schützen könnte, war allerdings eine andere Geschichte.

Ich tauchte die Hand unter. Mit raschen Flossenschlägen war die Nixe auf meiner Hand gelandet und ich hob sie vorsichtig hoch. Ihr Körper zuckte kühl wie ein nasser Schmetterling und sie schrie auf, als das Wasser von ihr abperlte. Besorgt fragte ich:

»Was ist los?«

Doch sie antwortete mir nicht, den winzigen Mund zu einem stummen erstickten Schrei geöffnet, die Augen weit aufgerissen. Ihre filigrane Gestalt schien innerhalb von Sekunden zu verdorren.

Eilig ließ ich sie zurück ins Aquarium gleiten. Und wie eine dieser Wunderblumen, die sich im Wasser öffnen, entfaltete sich ihr Fischkörper und sie erstrahlte in einem orangefarbenen Licht. Rasch schwamm C.S. zur Wasseroberfläche und sagte zu mir:

»Ich kann an der Luft nicht existieren.«

Ich beugte mich hinunter und sagte:

»Sieht ganz so aus, sorry.«

Aus der Nähe betrachtet war ihr Gesicht unbestimmter, als ich es mir aus der Entfernung zusammengereimt hatte. Es sah gar nicht mehr so sehr nach dem spitzen Gesicht meiner Ex-Therapeutin aus. Und ihre ehemals blauen Augen waren schwarz. Schwarze Todesengelaugen. Ihr geschuppter Leib glänzte in mehreren Orange- und Goldtönen und das orange Haar reichte bis zu der zarten Flossenspitze ihres perfekten Fischschwanzes hinab.

Tabienne würde dies alles genau erklären können. Leider war er verschwunden. Ich sagte zu C.S.:

»Ich hole mal Yuja.«

C.S. stöhnte auf und sagte:

»Oh, mein Gott. Das glaubt mir niemand.«

Die Goldfische schwammen heran und C.S. strich ihnen wie Hunden zur Begrüßung über die Köpfchen. Sie legte sich auf den Rücken, die Arme ausgebreitet. Mit geschlossenen Augen versank sie langsam, ein goldfischseliges Lächeln im Gesicht.

Sie sah irgendwie zu niedlich aus. Und das machte sie noch gefährlicher als zuvor. Ich fragte:

»Hallo?«

Ich wartete, doch C.S. hatte anscheinend keine Lust mehr, mit mir zu reden.

Vielleicht hatte da jemand endlich seine wahre Bestimmung gefunden. Hoffentlich mochte C.S. Fischfutter.

»Mit wem sprichst du, Arjun?«, fragte Yuja hinter mir. »Wie immer mit dir selbst oder ist wieder wer in dir aufgetaucht?«

Ich drehte mich um zu ihr und grinste.

»Yuja, du kommst wie gerufen. Du hast gerade echt was verpasst.«

Riesige Todesengelaugen blickten mich begeistert an und Yuja kicherte genussvoll.

»Ich verpasse nie was. Also, was ist los?«

»Du wirst es nicht glauben. C.S. hat überlebt und einen neuen Körper erhalten.«

Yujas Augen wurden noch runder und sie rief:

»Wow! Wo ist sie?«

Ich räusperte mich feierlich und deutete auf das Aquarium. Darin waren aber nur die fünf Goldfische zu sehen. Wo war C.S.? Wehe, sie hatte sich aus dem Staub, äh, Wasser gemacht.

»C.S. letzter Wunsch war es, ein Goldfisch zu sein. Der ist in Erfüllung gegangen. Also, kein Goldfisch ... schau es dir selbst an. Hallo, Frau Schneider? Yuja ist hier!«

Wir beugten uns über das Aquarium. Die Aquariumbeleuchtung gab genügend lila Helligkeit ab, um die Goldfische im besten Licht ihrer Goldfischheit zu zeigen. Aber keine therapeutische Miniaturnixe war zu sehen.

Yuja sagte nachdenklich:

»Eins, zwei ... viele Goldfische. Bist du sicher, dass dir der Drachenrauch nicht die Sinne vernebelt hat?«

Ich schaute vorwurfsvoll die Goldfische an.

»Äh, gerade war da eine Nixe drin. Ich schwöre es.«
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In diesem Moment fuhr aus dem Wasserpflanzendickicht eine flinke Gestalt hervor. Die winzige Nixe schoss an die Oberfläche und verharrte dort fischschwanzwedelnd. Yuja rief:

»Oh, wie süß!«

C.S. sah so gar nicht süß drein. Misstrauisch verzog sie das Gesicht. Yuja war immerhin ihr - vergeblich anvisiertes - Mordopfer und eine kurze Zeit ihr eigener Körper gewesen. Das war sicherlich eine verwirrende Erfahrung, Yuja jetzt auch noch aus Goldfischaugen zu betrachten.

Yuja zeigte sich davon völlig unbeeindruckt und beugte sich weit über das Aquarium. Begeistert sagte sie:

»Hallo, Frau Schneider. Das trifft sich ja gut, dass Sie noch leben. Wir brauchen Sie dringend.«

C.S. sah auf eine imaginäre Armbanduhr und wischte sich dann verwirrt über die Augen.

»Gibt es etwas Wichtiges? Ich bin gerade mit den Goldfischen beschäftigt, die im Kontakt sehr ambivalent wirken. Vielleicht leiden sie an einer Bindungsstörung.« C.S. lachte wieder klirrend. »Das klingt jetzt komisch, oder? Entschuldigt, ich bin ganz durcheinander.«

C.S. würde sich im Grunde ihres Herzens wohl doch nie ändern. Trotz ihrer schwierigen Lage - noch war ihr Schicksal von den Lichtjägern nicht entschieden worden – wirkte sie wie ein Fisch im Wasser. Äh. Na ja, das war wohl unumgänglich.

War wohl eine Berufskrankheit: So wie einem Straßenkehrer keine Bierdose im Rinnsal entging, sichtete sie psychologische Defizite und entfernte sie mit der angemessenen Abscheu. Das Problem daran war, dass Bierdosen und psychologische Defizite nur wenig gemeinsam hatten. Außer, dass sie zu Alkoholproblemen führen konnten.

»Arjun? Wo bist du denn mit deinen Gedanken?«, fragte C.S. mitten in meine blödsinnigen Erkenntnisse hinein. C.S. wurde immer mehr sie selbst. Ob das gut oder schlecht war, vermochte ich inzwischen nicht mehr zu beurteilen. »Also, womit kann ich euch helfen?«

Ich grinste die filigrane Goldnixe an.

»Sie müssen echt an Ihrem Helferkomplex arbeiten. Ich dachte, als Goldfisch ist Schluss damit. Na gut, den Goldfischen ist es vermutlich egal.«

Yuja schubste mich in die Seite und sagte zu ihr:

»Es gibt durchaus etwas, wobei Sie uns helfen können. Günther ist zum Nobilis geworden. Er ist halb Drache, halb Mensch. Was wissen Sie darüber?«

»Das ist bedauernswert«, sagte C.S. »Dann wird er nicht mehr lange leben. Irgendetwas ging bei dieser Mutation gewaltig schief. Sie hat einen meiner Moriin getötet und ist ein paar Minuten später von selbst verendet.«

Es gruselte mich bei der sachlichen Schilderung ihrer Grausamkeiten. Wenn das den Lichtjägern zu Ohren käme, wäre es sofort vorbei mit ihr.

Ich konnte es mir nicht verkneifen zu sagen:

»Die Mutation war ein unschuldiger Mensch, den Sie gezwungen haben, etwas vom -«

»Arjun!«, rief Yuja. Oh Shit, beinahe hätte ich über DAS Geheimnis gesprochen. Abgesehen davon, dass ich daran sterben konnte, auch C.S.´ Gedächtnis schien durcheinandergeraten. Möglicherweise wusste sie gar nichts mehr über das Silberblut. Und vielleicht war damit auch ein Teil ihrer Erinnerung an ihrer Schuld getilgt worden.

Entgeistert sah C.S. uns an.

»Du musst dich irren, Arjun. So etwas Grausames könnte ich nicht tun. Ich wollte niemanden verletzen.« Nachdenklich rieb sie sich die Nase und schüttelte den winzigen Kopf. »Wie passt das alles zusammen?«

Ich erklärte hastig:

»Denken Sie nicht mehr darüber nach. Ihr Gedächtnis als Goldfisch ist wohl nicht das Beste. Wir müssen Günther stoppen. Jetzt haben Sie die Gelegenheit, uns zu helfen. Was wissen Sie noch über die Kreuzung zwischen Drachen und Mensch?«

C.S. verschwand mit einem leisen Plätschern unter der Wasseroberfläche, drehte eine Runde und streichelte dabei ihren Goldfischen über den Kopf und die Flossen. Ich nahm mir vor, nichts Ätzendes über ›Delphintherapie für bindungsgestörte Therapeuten‹ zu sagen, wenn sie wiederauftauchte.

Was sie auch kurz darauf tat. Sie sagte geradeheraus:

»Meine Moriin haben die Nobilis erschaffen. Es gab Tote. Wie habe ich das alles gutheißen können?«

Yuja und ich schwiegen. Auf diese Frage gab es keine gute Antwort. Ich sagte stattdessen:

»Ihre Klientenakten über mich sind an Günther geraten. Was stand da drin? Damit wir wissen, was Günther weiß.«

C.S. dachte konzentriert nach und verzog angestrengt das Gesicht.

»Ich habe sie in einem Safe aufbewahrt. Als ich mit Günther meinen Nachlass geordnet habe, um Yuja zu beerben, also, mich zu beerben ... da muss es passiert sein. Ich habe mich noch gewundert, was er so lange im Büro gesucht hat. Das war es also.«

Verblüfft fragte ich:

»Sie waren mit Günther in Ihrem Haus und haben ihn etwas in Ihrem Büro suchen lassen?«

»Nun, es gab viel zu organisieren und ich war dankbar, dass er mir zu Hand ging. Er wurde sogar reichlich entlohnt dafür. Ich wusste ja nicht, dass ihn irgendwelche Klientenakten interessieren könnten. Schon gar nicht deine.«

Yuja blinzelte mir vergnügt zu.

»So war das also. Deswegen weiß er ALLES über dich.«

C.S. sagte:

»Nein, nicht alles. Meine Aufzeichnungen über Arjun gingen nur bis zu der Zeit, als ich mich in einen Moriin verwandelte.«

Verdammt. Da stand das Geheimnis des Silberbluts ja noch drin.

Hieß das, zurück an den Start? Mit einem Günther als Weltenherrscher? Ausgestattet mit DEM Geheimnis? Saublöd, dass Tabienne gerade jetzt in den Urlaub gefahren war.

Und die letzte, noch offene Frage lautete: Wo hatte Günther das Silberblut her? Konnte C.S. nicht doch dahinterstecken? Ich nickte Yuja besorgt zu.

»Aber er weiß auch alles über DICH.«

Nämlich, dass Yuja ein Todesengel war. Wusste er aber auch, was das bedeutete? Dass Yuja ein lebendes Silberblutreservoir war? Sein Interesse an ihr war vermutlich nicht nur hormonell bedingt. Die bittere Erkenntnis traf mich plötzlich mit voller Wucht:

Ich hatte mit meinem Gequatsche in C.S.´ Therapiestunden den nächsten Verrückten mit Superkräften und dem Wissen um das Silberblut geschaffen. Erschöpft ließ ich mich auf das kleine Sofa fallen.

»Oh Mann, hört denn das nie auf?« Ich rieb mir über die Augen und wandte mich dann entschlossen an C.S.. »Sie sagen Sie uns jetzt alles, woran Sie sich über diese Drachennobilis erinnern können. Was sind die Schwachpunkte dieser Wesen?«

Sie zögerte und rieb sich abermals nachdenklich über die Nase. So wie sie es als Mensch getan hatte. Nur ihre Beine würde sie nie wieder übereinanderschlagen können. Wegen der Fischschwanzflosse. C.S. sagte:

»Das Wesen sah nicht aus wie ein Drache. Eher wie einer dieser verformten Menschen, die im Mittelalter zur Volksbelustigung gedient haben. Keine Haare, nur mit stumpfen Schuppen besetzt. Eine Tierschnauze, spitzes Gebiss, übler Geruch. Die Verwandlung war höchst schmerzhaft und der Wahnsinn, der sofort eintrat, nicht zu kontrollieren. Diese zuckenden Leiber, das qualvolle Geschrei, die Bisse ... Ja. Sie haben sich selbst zu Tode gebissen. Ihre eigenen Gliedmaßen abgetrennt, bis sie verbluteten. Wie in einem Horrorfilm.«

Ich schluckte schwer. Meine Extherapeutin war echt irre gewesen. Die Frage war, wie sie sich durch ihr kleines Goldfischgehirn verändern würde. Wahrscheinlich kaum.

Yuja schien nicht beeindruckt durch C.S. Geschichte und fragte sachlich wie eine Kriminalbeamtin:

»Sie haben die Erinnerung an mehrere Verwandlungen?«

C.S. zog eine nervöse Runde im Aquarium und sah dann zu uns hinauf. Eine winzige Goldträne rann aus ihren dunklen Augen über die orange Glitzerhaut.

»Ja. Und nun weiß ich es wieder. Ich habe dieses Leid verursacht. Aber nur, wie? Und warum?«

Ich setzte mich auf und sagte streng:

»Darüber sollten Sie keinesfalls nachdenken. Diese Erinnerungen sind eine Gefahr für Sie. Und für die gesamte Menschheit.«

C.S. nickte sichtlich erleichtert über mein Denkverbot.

»Ja. Ja. Ich geh ... kümmere mich dann wieder um meine Goldfische.«

Yuja stützte sich auf den Rand des Aquariums und studierte C.S. mit ihrem durchdringenden Blick.

C.S. schwamm eine Runde im Kreis und die Goldfische unter ihr im Wasser folgten synchron ihren Bewegungen. Der Goldfischtanz erinnerte mich unangenehm an ihre persönlichen Synchronvampire. Die alle von den Lichtjägern getötet worden waren.

Yuja wandte sich plötzlich ab und atmete scharf durch. Dann drehte sie sich zu mir und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. Sie rief:

»Sie haben Günther!«

Überrascht lachte ich.

»Was heißt das?«

Yuja schüttelte grinsend den Kopf.

»Ich habe schlechten Empfang, mehr weiß ich auch noch nicht.«

Erleichtert sprang ich vom Sofa auf und nahm Yuja in den Arm. Dass wir diesmal diese Weltherrschaftsgeschichte so schnell erledigt hatten, war doch ein gutes Zeichen. Da würden wir mit einem Goldfisch als Weltherrscherin doch spielend klarkommen. Ich sagte:

»Und ich habe endlich auch eine deutliche Spur und die führt in die Küche. Das heißt: Putzen wir mal die Küche.«

Yuja lachte und sagte:

»Gute Spur. Das machen wir. Dreckig genug bist du ja noch immer, Arjun. Und Sie kommen mit in die Küche, wir lassen Sie nicht mehr aus den Augen.«

C.S. sah bedauernd zu ihren Goldfischen hinunter und nickte ergeben. Sie flüsterte ihnen zu:

»Ich bin gleich wieder zurück. Keine Angst.«

Die Goldfische starrten sie mit großen Augen an und öffneten erschrocken ihre Mäuler. Fehlte nur noch, dass C.S. hinzufügte: »Und bis dahin überlegt euch, was eure schlimmste Kleinfischerinnerung ist.«

Ich nickte knapp.

»Okay, ich hol Sie mit dem Häferl raus.«

Ich tappte zu Agnes´ Nachtkästchen und schnappte mir das Häferl. Zurück am Aquarium hielt ich es so unter Wasser, dass C.S. von selbst hineinschwimmen konnte. Vorsichtig, um sie nicht wieder hinaus zu spülen, hob ich sie mitsamt dem Häferl heraus. Sagte:

»Ich hab Sie.«

C.S. klammerte sich am Rand des Häferls fest und nickte angespannt.

Vorsichtig hob ich das Goldfischhäferl hoch, trotzdem wurde C.S. heftig hin- und hergeschwappt. Sie klammerte sich an den Rand. Ich sagte:

»Versprechen Sie mir bitte nur eins: Seien Sie bei Anwesenheit der Lichtjäger so stumm wie ein Goldfisch.«

Die Nixe verzog irritiert ihren winzigen Mund und sagte:

»Die sind gar nicht stumm, die machen süße Geräusche.«
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Der Küchenputz nach einem Drachenangriff bestand hauptsächlich darin, die verbrannten Vorhänge wegzuwerfen und jede Menge Löschschaum von Boden und Wand zu schrubben.

C.S. sah uns dabei aus einem großen Wasserglas, das ich auf die Küchenanrichte gestellt hatte, zu. Sie wirkte dermaßen verloren und ausgeliefert, dass sie mir wieder mal leidtat.

Trotz aller Weltherrschaftsdinge also lächelte ich ihr aufmunternd zu und schrubbte dann weiter den angesengten Tisch. Im Plauderton sagte ich:

»Kopf hoch. Ihre Lage ist nicht aussichtslos. Bedenken Sie, Goldfische müssen nicht putzen. Andererseits: So Aquariumscheiben werden recht schnell dreckig. Aber da hält man sich am besten einen Putzerfisch.«

Anscheinend war das kein geeignetes Thema angesichts C.S.´ ungewisser Zukunftsperspektive, denn sie schwieg hartnäckig.

Yuja jedenfalls genoss ihren Körper und seine Putzfähigkeiten. Sie wirbelte glücklich mit einem Putzlappen herum, kehrte den Schaum zusammen und murmelte dabei merkwürdige Dinge vor sich hin.

»Ein Nisternest, ein Feuerschlot, ein Kilrant.«

Ich ließ den Besen sinken, mit dem ich gerade unter dem Tisch aufkehrte.

»Was ist los?«

Yuja sah auf und an ihrem leicht abwesenden, aber hoch konzentrierten Blick erkannte ich, dass sie voll auf Spur war. Sie sagte:

»Günther wollte in sein Nisternest. Ich denke, er war unterwegs zu dem Kilrant des Drachen, den er getötet hat. Es zog ihn dorthin. Du weißt doch, was ein Kilrant ist.«

Ich sagte nervös:

»Nein. Ich habe anscheinend wieder mal nicht aufgepasst.«

»Du warst ja auch nicht in Bildungsgefangenschaft«, sagte Yuja und lachte. »Wa hat mir in Crieff Loe so einiges erzählt. Der Kilrant ist das Zuhause eines Drachen. Darin kann er sich verstecken und es ist nicht möglich, dort einzudringen.«

Ich kehrte einen Haufen Löschschaum und grünem Drachenschleim unter dem Tisch hervor und sagte:

»Das klingt aber nicht gut. Und übrigens, für die Putzfibel: Drachenschleim lässt sich gut mit Löschschaum beseitigen.«

Yuja ging geschäftig zur Abwasch und spülte den Putzlappen aus. Sie sagte:

»Günther war auf dem Weg zu seinem Drachennest. Genauer gesagt, zu dem Nest des Drachen, den er getötet hat. In diesem Fall scheint es ein Fabrikschlot zu sein.«

Ich schüttelte den Kopf. Ein Drache in einem Fabrikschlot. Ob die wohl die Umweltauflagen einhielten? Ich fragte:

»Ein Fabrikschlot? In dem er sich vor den Lichtjägern verstecken kann?«

»Das Innere eines Kilrant ist nur für den Drachen bewohnbar. Ich fresse deinen Besen, wenn er dort noch für die Lichtjäger erreichbar ist.«

»Das, liebe Yuja, ist eine veraltete Redewendung und noch dazu falsch angewandt!«, rief C.S. aus ihrem Häferl heraus.

»Das ist doch völlig wurscht, Frau Schneider«, sagte ich. »Ich hoffe, sie sind bald zurück. Das Warten macht mich ganz nervös.«

Yuja wrang den Putzlappen aus und sagte geistesabwesend:

»Das ist ja interessant.«

Aufgeregt rief ich:

»Was, was ist passiert?«

»Warte, Arjun, ich kann nicht fühlen und gleichzeitig mit dir reden. Die Spur ist undeutlich.« Yuja rubbelte einen Rußfleck vom Küchentisch weg und murmelte. »Okay ... ja, das ist natürlich doof. Weiß jemand, wie man Brandflecken von einem Tisch entfernt?«

»Yuja, warum bist du so cool angesichts dieses wahnsinnigen Monsters?«

Yuja blickte mich überrascht an.

»Arjun, es gibt nichts zum Fürchten.«

Ich seufzte, nahm meinen Besen und sagte:

»Und ich fresse deinen Putzfetzen, wenn du mir wieder mal einfach ohne was zu sagen verschwindest.«

C.S. plätscherte leise im Wasserglas und rief:

»Ich verstehe das auch nicht. Warum redet ihr andauernd über Putzfetzen und Besen, wenn ein gefährlicher Nobilis unter Kontrolle zu halten ist und ich euch nicht mal dabei helfen kann?«

Ich drehte mich zu C.S. um.

»Frau Schneider, es gibt Zeiten im Leben, da ist es das einzig Vernünftige, zu putzen. Und zu schweigen.«

C.S. sagte leise und gekränkt:

»Willst du mir damit sagen, dass ich schweigen soll?«

Oh nein, C.S. war auch kein einfacher Goldfisch. Ich fuchtelte mit dem Besen in der Luft und sagte:

»Nein, nein. Ich will damit nur sagen, dass -«

»Ha!«, schrie Yuja.

Ich fuhr herum. Yuja strahlte über das ganze Gesicht.

»Der Fleck ist weg!«

Wir putzten sehr lange.

Dazwischen telefonierte ich mit meiner Mutter, die das Weihnachtsfest für den nächsten Tag vorbereitete.

Wollte ich Vanillekipferl oder lieber einen Weihnachtsstollen? Ganz klar, Vanillekipferl. Meine Mutter machte merkwürdige Andeutungen über ein riesiges Geschenk, die mich beunruhigten. Hatte sie meinen Vater gefunden, in Geschenkpapier eingewickelt und unter den Weihnachtsbaum gelegt?

Es war aber auch schon egal. Wie konnte ich Weihnachten feiern, wenn Günther vielleicht schon das Geheimnis des Silberbluts weiterverbreitete?

Was, wenn die Lichtjäger Günther nicht bereits getötet hatten und er entkam? Dann mussten Gawain, Yuja oder ich gegen ihn in Menschengestalt vorgehen.

Und dann die Sache mit C.S.. Sie musste unschädlich gemacht werden.

Wer von uns dreien war wohl der bessere kaltblütige Killer?

Die Antwort war deprimierend: Keiner von uns.

Ich seufzte. Heute war echt nicht mein Tag. Vielleicht würde mir eine Pazifistenstrategie einfallen. Gedächtnislöschung und lebenslange Gefangenschaft für einen Günther in Monstergestalt. Entsetzliche Aussichten für alle Beteiligten, oder? Wer durfte dann der Gefängniswärter sein? Agnes?

Abermals seufzte ich, während ich die letzten Fleckchen Ruß von den Fensterscheiben wegpolierte.

»Was seufzt du so schrecklich vor dich hin, Arjun?«, fragte Yuja direkt in mein Ohr hinein. Ihr Kirschblütenduft streichelte meine beunruhigte Seele und ich grinste sie an.

»Ich bin gerade nicht so gut im freudigen Denken, fürchte ich. Schon wieder habe ich einen potentiellen Weltenzerstörer herangezüchtet. Und mir kommt vor, dass sie immer dümmer und gefährlicher werden. Gyrlin war menschlich und durchschaubar in ihrer Weltherrschaftsfantasie, C.S ...« Ich schaute mich kurz um, aber der Goldfisch im Wasserglas war in ein halbstündiges Video über den richtigen Wasserwechsel in Meerwasserbecken versunken. Wir hatten C.S. ein Handy hingestellt und You-Tube aufgedreht. Deswegen fuhr ich leise fort: »Sie war … ist im größten Wahnsinn für mich noch nachvollziehbar. Aber ein sabbernder Günther, der dich als Weibchen in sein Nest verschleppen möchte? Was hat er dann mit dem Rest der Welt vor?«

Yuja küsste mich sanft auf mein Schlüsselbein, ihre blauen Haare kitzelten mich an der Nase. Sie murmelte:

»Ja, vielleicht sind das die männlichen Hormone, die noch mehr Dummheit bei den Nobilis verursachen.«

Ich schnaubte empört, bis ich merkte, dass Yujas Schultern bebten. Vor lauter Kichern. Ich sagte mürrisch:

»Sehr witzig. Wenn die Lichtjäger ihn nicht schon getötet haben, sind wir dran mit unserem nächsten Heldenauftrag. Wie du weißt, sind wir nicht gerade gut drin, Menschen einfach so hinzurichten. Jetzt mal ehrlich, wirst du Günther töten, wenn es drauf ankommt? Oder C.S.?«

Yuja sah mir lächelnd ins Gesicht.

»Ja, klar.«

»Kann mir bitte jemand von euch das nächste Video anklicken?«, rief C.S. von der Küchenanrichte her und plätscherte ungeduldig vor sich hin.

Yuja löste sich aus meiner Umarmung, lächelte mich an und hüpfte auf Zehenspitzen zum Handy hinüber, weil der Boden noch nass war vom Aufwischen. Eifrig tippte sie auf dem Handy herum, um ein passendes Video zu finden.

In diesem Augenblick fiel mir erst auf, dass ihr Pyjama rußverschmiert war, mit Spuren von grünem Drachenschleim.

Und meiner war nicht minder versaut. Falls wir zu einem Kriegseinsatz aufgerufen würden, sahen wir echt blöd aus der Wäsche. Ich warf den Putzlappen in die Abwasch und sagte:

»Yuja, ich geh mich jetzt aber wirklich duschen und anziehen. Und wenn Agnes zurückkommt, sollten wir die Notfallstropfen bereit haben.«

»Japp, gute Idee«, sagte Yuja und deutete auf ihr Handy. »Was halten Sie davon? Wasserfeste Puppenmöbel. Wie wäre es mit einem Schrank?«

C.S. schüttelte skeptisch ihre orangerote Haarpracht.

»Was soll ich denn da hineintun? Kleidung und Nahrung brauch ich nicht mehr.«

»Ho, ja, wie praktisch«, antwortete Yuja. »Was mich besonders interessieren würde: Ist Ihr Denken durch die Größe, also, vielmehr durch die Kleinheit Ihres Gehirns verändert worden?«

»Ich glaube nicht«, gab C.S. ohne zu zögern zu und lächelte irgendwie heuchlerisch. »Die Erinnerungen an mein Menschenleben sind da. Meine damaligen Konzepte über die menschliche Psyche kommen mir verworren vor. Ich habe nicht viel, worüber ich nachdenken könnte. Aber es wird sich etwas finden. Zum Beispiel interessiert mich das Bindungsverhalten dieser Fische. Ich bin neugierig, wie sie sich nach der Trennung gebärden, wenn ich wieder ins Aquarium zurückkehre.«

Meine Extherapeutin war mir auch als Nixe unheimlich.

»Aha«, sagte Yuja unbeeindruckt. »Und das Gefühl, dass Sie in einem fremdem Körper -«

Ich zog die Tür hinter mir zu und ließ Yuja machen. Meine Geduld für solche Diskussionen dieser Art war aufgebraucht.

Inzwischen war ich nur mehr an einem interessiert: Die Welt frei von Nobilis mit Weltherrschaftsattidüden zu sehen. Und dafür würde ich vor nichts zurückschrecken.

Hoffentlich.

Als ich aus dem Bad herauskam, war mir nicht nach meiner üblichen Lederkluft zumute. Ich wollte lieber eine feuerfeste Rüstung anlegen, hatte aber so was nicht vorrätig. War nicht Agnes´ Outfit irgendwie brandgeschützt?

Ich stahl mich wieder mal in Agnes´ Zimmer. Es war ruhig, zu ruhig und ich verbot es mir, angstvoll an Agnes zu denken. Sie war mit den Lichtjägern in bester Gesellschaft, alles würde gutgehen.

Der Hamster schlief wie immer bei Tag und die Goldfische hatten auch nicht viel zu melden. Die litten vermutlich stumm an Trennungsangst.

Ich öffnete den Kleiderschrank. Die Mots hatten gute Arbeit geleistet, es befand sich ein Stapel von schwarzglänzender Kleidung darin. Ich nahm das oberste Kleidungsstück heraus und faltete es auf. Ein weites Kleid, perfekt. Das konnte ich einfach drunter anziehen. Das nächste war ein Oberteil. Für Yuja würde es ein Kleid sein.

In meinem Zimmer angelangt schlüpfte ich in das seidige Kleid. Es war komisch geschnitten, aber nachdem ich mein Shirt und das Ledermieder drübergezogen hatte, war nichts mehr davon zu bemerken. Den überschüssigen Stoff am Saum schnitt ich kurzerhand ab und wickelte es mir als Tuch um den Hals. Der perfekte Feuergesichtsschutz.

Oder war es nur ein nettes Seidenkleid, das ich nun auf dem Gewissen hatte? Keine Ahnung, ich hoffte nur, dass von den Mots auf Kleiderzerschneiden keine drakonische Strafe verhängt war.

Der Rest war einfach: Lederhose und Stiefel. Gürtel mit Waffen. Waffenschlaufe für das Handgelenk.

Ich marschierte in die Küche.

»Yuja, du bist dran. Ich habe dir was Besonderes zum Anziehen auf unser Bett gelegt.«

Yuja sah erfreut auf.

»Was ist es denn?«

»Schau es dir an.«

Aus irgendeinem Grund, der mir selbst nicht ganz klar war, wollte ich es nicht vor C.S. sagen. Mein Vertrauen in sie war wohl noch nicht ganz wiederhergestellt. Kein Wunder, nach den vielen Morden.

Yuja zuckte mit den Schultern und sah zu dem Goldfischhäferl auf der Küchenanrichte hin. C.S. jedenfalls hatte unser Gespräch interessiert verfolgt.

Yuja lächelte mich wissend an und verschwand nach draußen. Dass sie als durchgeknallter Todesengel die Menschen oft besser durchschaute als ich, war mir immer wieder ein Rätsel.

Nein, eigentlich war sie mir kein Rätsel mehr. Sie konnte die Essenz eines Wesens wahrnehmen wie keine andere.

»Du liebst sie über alle Maßen«, sagte C.S. und riss mich aus meinen Gedanken. »Du würdest für sie töten, stimmt´s?«

Ich sah ihr fest in die Augen und sagte:

»Nein.«

»Oh. Ich finde eure Beziehung sehr ... interessant. Da ist so viel Gefahr und Tod und Fremdheit. Und doch tanzt ihr miteinander durch das Leben, als wenn ihr auf Urlaub wärt.«

Ich grinste über diese romantische Auslegung.

»Tja. Urlaub mit einer Außerirdischen ist nichts für schwache Nerven, stimmt.«

C.S. strich sich wieder mal über den Nasenrücken und betrachtete mich nachdenklich.

»Irgendetwas verbindet euch miteinander. Was ist es?«

Ihre vieldeutige Fragerei machte mich ungeduldig. Ich sah sie grantig an und sagte:

»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen. Sprechen Sie Klartext mit mir.«

C.S. verzog gekränkt das Gesicht.

»Du musst mir nichts sagen, was du nicht möchtest, Arjun. Ich kann mich an genügend erinnern, was dich ausmacht.«

C.S. hatte es noch nie leiden können, mich nicht einordnen zu können. Konnte sie sich wirklich nicht dran erinnern, dass sie mir befohlen hatte, Yuja zu töten? Ich wagte es nicht, sie zu fragen.

Das seltsame Gespräch wurde dadurch unterbrochen, dass eine funkensprühende Elfe durchs offene Fenster hereinstürzte.
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Ich brüllte:

»Nein! Nicht! Da ist frisch geputzt!«

Agnes raste eine Runde durch die Küche, die Luft knisterte gefährlich. Freudetrunken rief sie:

»Wir haben ihn! Sipp-Sapp-Sarapp! Da war er ab!«

Oh, verdammt. Agnes Elfenhaftigkeit hatte stark zugenommen. Sie benötigte dringend einen Schuss Silberblut. Ich sagte betont ruhig:

»Hallo, Agnes. Wo ist Gawain? Und Mouvy?«

Agnes kicherte schrill.

»Ich bin schneller als sie! Oh, was ist das für ein Fischlein?«

C.S. drehte sich im Glas einmal um sich selbst und sah gehetzt drein. Verständlich, ich hätte an ihrer Stelle auch lieber das Weite gesucht. Sie zog sich in die Mitte des Glases zurück und sagte:

»Danke, Agnes. Mir geht es gut. Und dir?«

Agnes kam näher an die Küchenanrichte heran und schrie:

»Ist das ... deine Therapeutin, Arjun? Was hast du mit ihr angestellt?«

Ich rief:

»Whoa, whoa, mal langsam, ich bin da nicht dran schuld.«

Agnes landete direkt vor der Küchenanrichte und begutachtete C.S. aus goldenen Elfenaugen, in denen ein wildes Feuer glomm. Dann lachte sie aufgekratzt und sagte:

»Du bist so eingesperrt da drin, du kleiner Fisch. So abhängig von dieser winzigen Menge Wasser. Ein Schwapp-di-Sapp und du bist tot. Arjun, was hast du dir nur dabei gedacht? Gehen wir doch zur Badewanne und lassen darin das Fischchen schwimmen. Da fällt mir ein Lied dazu ein, wie ging das nur?«

Hoffentlich war Mouvy bald hier. Wo hatte Gawain den nächsten Feuerlöscher gelagert?

Ich schob Agnes sanft zur Seite und bewunderte dabei ihre goldglänzenden Flügel. Mit einer ruhigen Bewegung stellte ich mich zwischen Agnes und C.S..

Agnes wich zurück und kicherte. Ihr Geruch nach Feuer und Patschuli war so stark, dass er den üblen Brandgeruch der Küche überlagerte. Ich sagte vorsichtig:

»Agnes, erzähl mir doch in Ruhe, was passiert ist. Ihr habt Günther ... gefangen genommen? Oder was meinst du mit Sipp-Sapp ...«

»Sipp-Sapp-Sarapp - da war er ab!«, rief Agnes überglücklich und breitete die Flügel und die Arme aus. »Du hättest dabei sein müssen, Arjun. Zu dumm, dass du nicht fliegen kannst. Es war unbeschreiblich! Ein Feuerturm, ein glühendes Juwel inmitten der Felder. Den Turm habe ich explodieren lassen. ICH! EXPLODIEREN! Sipp-Sapp-Sarapp, da war er ab! Die Trümmer flogen uns um die Ohren. Es war GIGANTISCH! BUMM!«

Ich versuchte, die Bestürzung nicht zu zeigen, die in mir hochkroch.

Die arme Agnes, die harmoniebedürftige Gut-Menschin. Was war bloß aus ihr geworden? Ein Kriegsfan? Eine Terroristin? Und was würde sie selbst dazu denken, wenn sie wieder zur Besinnung kam?

Mit hoffentlich gut vorgetäuschtem Wohlgefallen sagte ich:

»Das klingt ... äh ... toll. Günther hat sich in diesem Turm versteckt? Und was weiter?«

»Er bleibt da drinnen. Es ist ein Drachennest, da kann niemand anderer hinein. Also, hinein schon, aber nicht mehr lebend hinaus.«

Agnes lachte quietschend und schlug mit ihren gefährlich knisternden Flügeln.

Hoffentlich entzündete sich nicht wieder was, ich hatte genug geputzt für heute. Und wir konnten echt froh sein, dass das Feuer von unseren Nachbarn unbemerkt geblieben war. Bis jetzt. Ich sagte:

»Toll, wirklich toll. Aber bitte hör auf mit dem Flügelschlagen, ich bin nicht feuerfest.«

Agnes senkte die Flügel und sagte:

»Ja, du Menschlein. Und weißt du, wann es mit Günther zu Ende sein wird?«

»Nein?«

»Irgendwann muss er raus, wegen Drachensachen oder so. Und dann schlagen sie zu, die Lichtjäger. Sapp-Sarapp. BUMM!«

Agnes lächelte mich an. Es war das Lächeln einer Elfe, die zu viel Sternenstaub und halluzinogene Pilze zum Nachtisch hatte.

Vorsichtig lächelte ich zurück. Der Silberblutwahnsinn machte auch weibliche Nobilis dumm. Das musste ich Yuja nachher unter die Nase reiben.

Aber insgesamt klang das doch alles nicht so schlecht.

Günther war in einer Fabrik gefangen und würde bald Sipp-Sapp sein. Ich hätte die feuerfeste Kleidung nicht gebraucht. Oder doch, so wie Agnes, die explosive Elfe, sich benahm.

Sie hatte sich inzwischen auf dem Tisch ausgebreitet. Lag dort auf dem Bauch, den Kopf auf die Hände aufgestützt und sah mich aus goldfunkelnden Augen an. Die schimmernden Flügel ergossen sich wie flüssiges Gold über ihre Schultern, das knisternd rote Haar stand entfesselt nach allen Seiten.

Ich kramte in meinem gestressten Gehirn nach einem passenden Small-Talk-Thema für hochexplosive Elfen. Ach ja, da fiel mir was ein. Ich lehnte mich bequem an die Küchenanrichte. C.S. machte keinen Mucks hinter mir. Ich sagte:

»Agnes, ich habe mir ein Kleid von dir geliehen. Ich hoffe, das ist okay.«

Sie nahm die Hände vom Kinn und ihre Flügel hoben sie ein Stückchen vom Tisch hoch. Dort schwebte sie und deutete sprachlos mit dem Finger auf mich. Keine Ahnung, was das bedeutete. Dann sagte sie drohend:

»Du … hast … waaas?«

Oh-oh. Sie war eindeutig nicht erfreut. Das rote Haar sprühte bereits Funken. War wohl doch gut, dass ich mir das feuerfeste Kleid ausgeliehen hatte. Ich rief:

»Warte mal, Agnes. Es tut mir leid, dass ich dich nicht gefragt habe, aber ein gewisser Feuerschutz gegen Günther -«

»Arjun! Du darfst nicht einfach meine Sachen nehmen, es sind MEINE! MEINE!«, schrie Agnes und flatterte hoch. Ich blieb breitbeinig vor C.S. stehen und sagte beschwörend:

»Ganz ruhig, Agnes. Denke an ... an etwas Schönes. Ähm. Deinen Hamster?«

»Was hat mein Hamster mit deiner unverschämten Grenzverletzung zu tun? Das ist meine Privatsphäre und du bist ein Mann!«

»Äh, na ja. Ich habe ja nicht in deiner Unterwäsche gewühlt, ist die auch feuerfest?«

Damit hatte ich Agnes dazu gebracht, ein paar Brandflecken mehr am Küchentisch zu hinterlassen, die aus ihren Haaren wie ein wütendes Feuerwerk stoben.

Und dann hatten wir echt Glück, weil Mouvy durch die Küchenwand herein ploppte und dabei einen ohrenbetäubenden Gesang schmetterte:

»Tote Rosenblüten im All

vernichten des Klanges Süße.

Käsefüße und Gammeltier

Wiegen dich zu Boden ...«

Dieses poetisch unverdauliche Zeug wirkte augenblicklich: Agnes sank auf den Küchentisch herab und setzte sich ganz zivilisiert im Schneidersitz auf einen Brandfleck. Missmutig sagte sie:

»Arjun, du solltest das nächste Mal wirklich fragen, wenn du etwas aus meinem Schrank holst.«

»Was hat er schon wieder angestellt, der Morag?«, fragte Mouvy und ließ sich auf der Lampe nieder. Er grinste mir übermütig zu. Erstaunlich, um wie viel vernünftiger er mir inzwischen vorkam. Aber das lag wahrscheinlich nur daran, dass Agnes dermaßen durchgeknallt war. Da schnitt er mit seinem schrillen Gekicher und dummen Gequatsche richtig gut dagegen ab. Ich sagte:

»Ich habe mich schützen wollen gegen das Drachenfeuer und mir deswegen ein Kleid von Agnes ausgeliehen. Sorry.«

Agnes rollte mit den Augen und warf ihr rotes Haar nach hinten. Großzügig sagte sie:

»Aber wir sind doch in einer Notlage, das ist also okay. Allerdings -«

»Alles klar?«, schrie Tym, als er ganz zivilisiert beim Fenster hereingeflogen kam. Er landete neben Agnes auf dem Tisch und musterte sie streng. Sie lächelte ihr für die Elfen reserviertes Speziallächeln: Verehrung und Faszination spiegelten sich darin. Sie sagte:

»Ja, alles in Ordnung.. Etwas Tolles ist passiert: C.S. ist im Körper eines Goldfisches wiedergeboren worden.«

Tym hob überrascht die Augenbrauen und ich gab den Blick auf C.S. frei.

Mouvy quietschte vor Vergnügen oder Entsetzen auf und er rief:

»Zum donnernden Grieseplatzer. Wieso ist die nicht endlich tot?«

Tym flatterte über C.S. und sagte trocken:

»Ein aerileanisches Goldfischchen. Noch nie gesehen, aber warum nicht? Sieht aus wie eine Sokkse.«

Ich fragte:

»Eine Sokkse? Ist das eine goldene Socke?«

Tym kniff fachkundig die Augen zusammen, als er C.S. begutachtete. Wie ein Angler eine Forelle. Er sagte:

»Nein, dummer Morag. Es ist ein Agulaner der kleinwüchsigen Sorte.«

»Aha. Alles klar«, sagte ich verständnislos.

C.S. zitterte im Glas so sehr, dass das Wasser beinahe überschwappte. Sie sagte mit ihrer leisen, aber doch eindringlichen Stimme:

»Danke sehr. Freut mich, dass euch mein Anblick nicht erschreckt.«

Mouvy schrie:

»Aber ja doch, das tut er! Ich schnappe mir das Fischchen und Schwuppsdiflupps - gibt es Morag´sche Fischsuppe!«

»Nein!«, rief ich und hielt Mouvy davon ab, sich auf C.S. zu stürzen. »Der Krieg ist vorbei. Wir hören C.S. zuerst an und dann entscheiden die Lichtjäger gemeinsam, was mit ihr geschieht.«

»Ich dachte, Morags mögen Fischsuppe«, sagte Mouvy und flatterte schmollend an die Decke. Ich sagte:

»Ich versteh euch ja. Ich selbst lege für C.S. nicht mehr die Hand ins Feuer, äh, ins Wasser. Und, was meinen Sie dazu, Frau Schneider?«

Die kleine Nixe hatte die Arme vor der beschuppten Brust verschränkt und sagte:

»Ich meine, dass du mit einem Goldfisch nicht mehr per Sie sein solltest, Arjun.«
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In diesem Augenblick die Therapeutin herauskehren zu wollen war echt dumm. Ich stellte mich vor C.S. und sagte mit meiner strengsten Stimme zu Tym und Mouvy:

»Leute, wir entscheiden das Schicksal von C.S. nicht jetzt. Zuerst wird Tee und Kaffee getrunken. Wo ist Gawain?«

»Die Moriin sind echt lahme Flugschnecken«, kommentierte Mouvy und Agnes kicherte.

»Wer hat was von lahmen Flugschnecken gesagt?«, fragte Gawain und schob sich durch das Fenster. Er flog nach Art der Silberelben einen Schwebeflug, der mehr nach Schwimmen als nach Fliegen aussah.

Elegant ließ er sich direkt bei der Kaffeemaschine niedersinken. Seine blonden Locken waren wild zerzaust, die silberne Haut wirkte bleich. Doch er sah mich mit grimmiger Zufriedenheit an und nickte mir zu.

»Wir haben ihn.«

Das aus dem Mund eines vernünftigen Menschen, äh, Vampirs zu hören tat gut. Begeistert sagte ich:

»Gute Arbeit, Gawain.«

Er nickte mir zu. Spielte wieder den coolen Vampir, der alles im Griff hatte. Wie immer fiel ich nicht drauf rein. Verwundbarkeit und Sorge spiegelten sich in seinem Gesichtsausdruck, als er sagte:

»Wa flugflattert Wache. Wir haben alles im Griff.«

Ich grinste ihn an.

»Ach, Gawain, auch Vampire dürfen mal weinen.«

Da schenkte er mir endlich ein warmherziges Lächeln.

»Ich gebe es ungern zu, aber ohne Tabienne fühle ich mich echt aufgeschmissen. Ich befürchte, dass ich nicht ganz unschuldig an der Sache mit diesem Günther bin.«

Ich grinste ihn an.

»Schuld ist doch kein Thema für Tabienne. Und auch wenn es noch nicht vorbei ist: Ich mache jetzt Tee.«

Tym warf sein kleines Schwert klirrend auf den Küchentisch.

»Für mich Kaffee. Nach dieser wilden Drachenjagd brauch ich mindestens ein paar Eierbecher voll. Und was habt ihr bisher so gemacht, außer einen Goldfisch gefischt?«

Stolz erklärte ich:

»Yuja und ich haben die Küche geschrubbt.«

Gawain warf einen kritischen Blick auf mich.

»Manche haben auch noch Zeit, sich zu duschen.«

Ich deutete auf seinen verdreckten Seidenpyjama.

»Das solltest du ebenfalls tun.«

Er grinste.

»Ich weiß.«

»Du musst deswegen aber nicht gleich meine Kleider tragen«, warf Agnes ein und versprühte ein paar verdächtige Fünkchen. Mouvy sang sofort drauflos:

»Schleimesbeutels Niedergang

Ellenbogen Vogeldreck

Sind die Engel wunderbar

Reiten auf Karfiedelschwund ...«

Tym flatterte hoch und zauste Agnes Haar.

»Weitere Fingelinglieder ertrage ich nicht. Agnes, es ist Zeit für deine Medizin. Ich will jetzt einen leckeren Moragkaffee, Goldfisch hin oder her.«

Ich trat zur Seite.

C.S. hing am Glasrand und starrte panisch ihre Todfeinde an.

Tym flog heran und landete neben dem Glas. Er grinste sie böse an und sie wich vor ihm zurück. Er sagte:

»Du hast Gawain den Goldfisch noch nicht vorgestellt.«

»Der Goldfisch ist kein Goldfisch und hat einen Namen«, stellte ich wieder mal klar. »Gawain, du siehst es mit eigenen Augen, also muss ich dir nichts beweisen: C.S. hat sich in einen Goldfisch reinkarniert.«

Gawain zischte überrascht und sagte:

»Nein.«

Mehr als diese plumpe Realitätsverweigerung fiel ihm anscheinend dazu nicht ein, denn er starrte nur stumm die kleine Nixe an und kratzte sich verwirrt am Hinterkopf.

Tym hingegen wusste wie immer was dazu zu sagen.

»Ich sage dir was, Goldfisch«, erklärte er und sah mit funkelnden Augen auf C.S. hinunter. Mit seinen zwanzig Zentimetern war er doppelt so groß wie C.S.. »Ich habe es dir nicht verziehen, dass du jede Menge Aerileaner auf dem Gewissen hast. Ich werde dich -«

»Stopp«, schrie Mouvy. »So spricht man nicht in Gegenwart einer frischgeschlüpften -«

»Du Mörderin!«, kreischte Agnes und schoss vom Küchentisch hoch. Ein weiterer Brandfleck war an der Stelle entstanden, wo sie gerade noch gesessen hatte.

Daraufhin tat Tym was sehr Cooles. Er stellte sich vor C.S. und rief Agnes zu:

»Moment! Ich gebe dem Goldfisch eine Chance. Okay? Und ich sage das als Skerri! Als Fingel! Oh, beim kichernden Grusepilz, von mir aus auch als Elf!«

Agnes blieb mit schwirrenden Flügeln in der Luft stehen. Leiser Funkenregen fiel auf zitronengelben Linoleumboden. (Wir brauchten eine komplett neue Kücheneinrichtung, wenn das so weiter ging.) Mouvy sang drauflos:

»Nimm das Blut

im wilden Rausch

Leg die Wimpern

Drumherum ...«

Agnes senkte sich hinab auf den Küchenfußboden und sagte mit verträumtem Gesichtsausdruck:

»Drumherum ... Wimpernschlag im Blute ... so schön, Mouvy.«

Mouvy kicherte und sagte:

»Jetzt ist aber wirklich Zeit für die Medizin, Gawain.«

Gawain nickte und glotzte C.S. weiterhin sprachlos an. Nicht sehr einfallsreich, der Gute, aber er war wenigstens still. Behutsam nahm er Agnes am Arm. Selig lächelnd ließ sie sich abführen.

Die Küchenlampe quiekte leise, als Mouvy sich darauf niederließ. Tym stand mit verschränkten Armen vor der zitternden C.S. und starrte sie an.

Gerade als ich ihm sagen wollte, dass er das sein lassen sollte, flog er hoch und zu seiner Kaffeemaschine hinüber. C.S. ließ sich rückwärts ins Wasser sinken und rollte sich zu einem kleinen goldenen Ball zusammen.

Ich schüttelte besorgt den Kopf. Was hatte Gawain mit seiner Schuld gemeint? Wo hatte er seinen Silberblutvorrat versteckt? Hatte sich Günther an seinem Vorrat bedient und war so zum Sehenden geworden? Wie viel Silberblut besaß Günther und würde er nach altem Brauch Yuja entführen und ihr Silberblut verwenden wollen? Was hatte C.S. alles in ihren Unterlagen über mich und das Silberblut verraten?

Fragen über Fragen, die ich wegen des Silberbanns nicht wirklich mit Gawain oder gar C.S. besprechen konnte.

Wo war dieser Geheimniskrämer Tabienne hin verschwunden? Nun, zumindest diese Frage könnte Gawain wohl beantworten. Ich würde ihn gleich zur Rede stellen.

»Dein Kopf dampft vom vielen Denken, Arjun«, sagte Tym von der Kaffeemaschine her. Er hatte bereits einen Eierbecher bereitgestellt und drückte auf den Einschaltknopf. Dann flog er hoch, legte sich auf die Kaffeemaschine und horchte auf das Brummen und Knacken seiner geliebten Maschine. »Ah, ich mag dieses Geräusch. Es klingt nach braunen Steinen, die in einem Fluss der Freude tanzen.«

»Man sagt nicht dampfen, sondern rauchen«, erklärte ich ihm. »Okay, brauner Fluss und Freude? Das klingt für mich nach einer Teepause. Aber ich mache mir erst einen Tee, wenn du mir glaubwürdig versicherst, dass ihr Günther unter Kontrolle habt. Wer schiebt Wache bei diesem Schlot? Wann holt ihr Tabienne? Also?«

Mouvy kicherte und ließ sich von der Lampe herunterfallen. Landete mit einem dumpfen Knall auf dem Esstisch und blieb am Rücken liegen. Er sagte:

»Obwohl der Chef nicht da ist, haben wir alles vollkommen unter Kontrolle. Alles. Vollkommen. Verstehst du? Vollkommen. Unter Kontrolle.«

Ich stemmte die Hände in die Seiten.

»Nur weil du das zehnmal wiederholst, wird es dadurch nicht vertrauenerweckender. Seit wann haben denn die Lichtjäger alles unter Kontrolle?«

Tym lachte.

»Seit immer schon. Beruhige dich, Arjun und trink deinen Moragtee. Tabienne ist für uns nicht mehr erreichbar. Aber vergiss nicht, wir haben es bisher mit den gefährlichen Moriin von Gyrlin zu tun gehabt. Das war eine Herausforderung, die uns Jahrhunderte gekostet hat. Von den lächerlichen blinden Moriin, die von deiner Ratgeberin geschaffen wurden, wollen wir gar nicht erst reden. Da musste man nur kurz husten und schon waren sie erledigt.«

Hinter mir räusperte sich eine verlegene Goldfischnixe.

»Es tut mir leid. Es hätte sie gar nicht erst geben sollen.«

Ich drehte mich zu C.S. um und sah sie durchdringend an.

»Ja, allerdings.«

Sie schüttelte traurig den Kopf.

»Ich kam erst durch meinen Tod und durch Yujas Körper zur Vernunft.«

Ich wollte schon weiterlabern, dass sie ja kein Silberblut gehabt hatte, um sich vor dem geistigen Verfall zu schützen. Bremste mich aber rechtzeitig ein.

Puh, gerade wieder mal nicht am Silberbann gestorben. Es war echt komisch, durch unbedachtes Labern einfach so sterben zu können. Irgendwie war das unfair und ich konnte mich nicht mal lauthals darüber beschweren, wie ich es so gerne tat. Deswegen sagte ich nur:

»Ja, Sterben kann einem so manches erleichtern.«

Mouvy kicherte. Tym schlürfte an seinem Kaffee und erinnerte mich daran, dass er mir noch eine Antwort schuldig war, bis ich auch an meinem Tee schlürfen konnte. Ich fragte:

»Also? Günther? Kriege ich eine Lichtjägergarantie auf sein ...«

Ja, was eigentlich? Mir fiel es schwer, den Tod eines Menschen zu wünschen. Selbst wenn er braune Cordhosen trug und ein Zertifikat als unsympathischster Mensch auf Erden verdiente. Tym hatte mich längst durchschaut und machte es mir leichter, indem er sagte:

»Er ist so gut wie tot. Wa umkreist Tag und Nacht sein Nest, und der Dracheninthem braucht irgendwann Licht zum Überleben. Er wird herauskommen und Wa kennt kein Erbarmen.«

»Gut. Was ist mit Evanlora und den Mots?«

»Oh, sie mussten zu einer überraschenden Linjursichtung in Tartoffelmor.«

»Linjur in Kartoffel ... wo?«

»In einem Land, das die Morags England nennen.«

»Warum weiß ich davon nichts?«

Tym schnaubte spöttisch und lehnte sich an die Kaffeemaschine.

»Du weißt vieles nicht. Was, glaubst du, tun die Lichtjäger noch, außer euch Morags zu beaufsichtigen und zu verhindern, dass ihr die ganze Welt zerstört? Wir haben auch noch Wichtigeres zu erledigen.«

Ich lachte.

»Wichtige Arbeit, nehme ich mal an.«

»Ja. Arbeit ist aber ein dummes Moragwort. Unserer Aufgabe nachgehen. Wie Linjurs zu helfen. Es gab irgendeinen Unfall mit einem Dwarfzer und einem Pony.«

Ich dachte nach und merkte, dass es mir gerade egal war, was ein Dwarfzer war und was es mit einem Pony anstellen konnte. Oder umgekehrt. Ich würde ein anderes Mal darauf zurückkommen.

»Okay. Ich vertraue mal Wa.«

Tym grinste großspurig.

»Geduld, Arjun. Es dauert nicht mehr lange. Du brauchst keinen Gedanken mehr an diesen Morag zu verschwenden. Das Einzige, was zu tun bleibt: Diese Sokkse aus Terrum zu entfernen.«

Ich nickte und fragte:

»Was genau meinst du damit?«

Im Goldfischglas plätscherte es, als C.S. untertauchte. Sie schwebte unter Wasser. Mit geschlossenen Augen. Klar, unter Wasser hörte man nichts mehr. Ich wandte mich wieder an Tym, der mich munter angrinste und sagte:

»Es ist dir doch klar, dass der Goldfisch-Morag ... warte mal, Morag-Sokkse, Mokkse ...«

»Mokkse klingt gut«, krähte Mouvy von der Lampe herunter und strampelte mit lila bestrumpften Beinen in der Luft. »Eine gefährliche Mokkse, die zu viel weiß. Die Mokkse muss weg.«
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Beunruhigt beobachtete ich die winzige Nixe, die mit zugekniffenen Augen am Boden des Wasserglases hockte. Kleine Luftperlen stiegen an die Wasseroberfläche, als C.S. ihren Mund bewegte. Redete sie mit sich selbst? Ich fragte:

»Weg? Wohin?«

Tym schnüffelte genüsslich an seinem Kaffee.

»Die Mokkse -«

»Die Mokkse hat einen Namen. Sie heißt -«

»Bitte tötet mich nicht«, sagte C.S.. Sie war wiederaufgetaucht und sah mich erstaunlich ruhig an. »Ich bereue zutiefst, was ich getan habe.«

Skeptisch sah ich sie an.

»Ist das einer Ihrer psychologischen Tricks? Vollkommenes Einsehen vorzutäuschen, damit wir Mitleid mit Ihnen haben?«

»Ha, wir Aerileaner kennen kein Mitleid«, schrie Mouvy und lachte. »Schon gar nicht mit Massenmördern.«

»Ach sei still, du dumme Fingel«, sagte ich und verspürte den Impuls, C.S. trotz allem zu verteidigen. »C.S. handelte unter dem Einfluss von ... von ... einer fremden Macht.«

C.S. rief:

»Nein, Arjun. Ich habe als Mensch schreckliche Dinge getan. Weil ich es wollte, nicht, weil mich etwas von außerhalb dazu angetrieben hat. Ich verdiene kein Mitleid.«

Ich sagte grantig:

»Jetzt hören Sie doch auf mit diesem salbungsvollen Gerede. Gut, Sie verdienen kein Mitleid. Von mir aus. Ich bin mir eh nicht sicher, ob ich das habe.«

C.S. sagte mit einer nüchternen Stimme, als ob sie eine Diagnose stellte:

»Es gibt nur mehr dich und Yuja, die von meiner Existenz wissen. Für den Rest der Menschheit bin ich tot.«

»Verdammt. Haben Sie keine Familie? Freunde?«

C.S. starrte mich aus ihren dunklen Augen an, die wie schwarze Perlen schimmerten. Resolut sagte sie:

»Damit habe ich längst abgeschlossen. Selbst meine Tochter ... und seitdem mein Mann ... Wann findet eigentlich mein Begräbnis statt?«

Irritiert betrachtete ich sie. Es gab sicher eine psychologische Erklärung für ihr Verhalten, aber die hatte bisher immer sie geliefert. Vorsichtig sagte ich:

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, jemanden aus dem Körper meiner Freundin herauszubekommen. Das soll jetzt kein Vorwurf sein. … Sie haben eine Tochter?«

»Ja, aber wir haben uns auseinandergelebt. Es liegt ihr nichts mehr an mir.«

»Oh. Und ich dachte, Therapeuten hätten ihr Leben auf der Reihe. Also, die meisten.«

C.S. schnaubte verächtlich.

»Sie war von Kindheit an mit schlechten Genen gestraft. Väterlichseits.«

Na klar. Ich war mir nicht sicher, ob ich mehr dazu hören wollte, fragte aber dann doch:

»Wie … ist sie denn so?«

»Warum fragst du das? Sie ist siebenundzwanzig Jahre alt, studiert noch immer und mehr weiß ich auch nicht.«

Nun kniff C.S. ihre Lippen ärgerlich zusammen. Ihre Tochter war wohl auch eine Enttäuschung für sie. So wie ihr Mann und ich und überhaupt die ganze Menschheit.

Ich ließ dieses traurige Thema sausen und fragte:

»Würden Sie denn gerne zu Ihrem Begräbnis gehen?«

Tym flog jäh hoch und sein Kaffee schwappte über. Er rief:

»Arjun! Das steht hier gar nicht zur Diskussion. Sie kann froh sein, wenn sie gerade noch von mir verschont wird.«

»Gerade noch!«, schrie Mouvy schrill und grinste von der Lampe herunter.

Ich seufzte. C.S. war in allerhöchster Gefahr und nur mehr am Leben, weil Tabienne nicht hier war.

Als Yuja bei der Tür hereinkam, war sie ein so außerirdisch optimistischer Anblick, dass mir ganz leicht ums Herz wurde.

Sie hatte sich komplett in ihre schwarze Schale geworfen und sogar schon die Stiefel an. Ich deutete darauf.

»Lass mich raten, du spürst eine Spur. Habe ich nur drei Minuten Zeit zum Teetrinken?«

Yuja lachte.

»Nein. Ich habe einfach nur den Impuls verspürt, Stiefel anzuziehen. Hallo Mouvy, hallo Tym. Was gibt es für Neuigkeiten? Habt ihr Günther?«

Tym stellte den Eierbecher ab und flog zu ihr. Ließ sich in ihrem blauen Haar nieder, wühlte darin und rief:

»Yuja-Linjurchen, lass dir die Haare raufen! Es ist eine solche Freude, dich wiederzuhaben. Und ja, wir haben ihn. Wa lässt den Schlot, in dem das Monster steckt, nicht aus den wütenden Drachenaugen.«

Yuja lachte laut auf, ihr wildes Lachen, das mir eine Gänsehaut verursachte. Die von der guten Sorte.

Yuja pflückte Tym vom Kopf herunter und gab ihm ein Küsschen auf die Nase. Sie sagte:

»Oh, ich glaube, ich brauch gar keinen Hund. Ein niedlicher grüner Elf tut es auch.«

Mouvy lachte kreischend und Tym biss Yuja scherzhaft in die Finger.

»Elf! Pah! Pfoten weg von einem stolzen Skerri. Dir hat wohl dein Moraghirn einen Streich gespielt. Ich - statt einem Hund?«

»Oh ja. Ein rotes Halsband stünde Tym gut. Was meinst du, Arjun?«

Yuja kam zu mir und legte ihre Arme um mich. Ich konnte nicht anders, als zufrieden zu brummeln. Ich sagte:

»Nein, wenn dann einen echten Hund. Tym quatscht mir zu viel.«

»Da redet der Richtige«, sagte Gawain, als er den Kopf bei der Tür hereinsteckte. »Arjun, ich muss dir noch eine persönliche Nachricht von Tabienne überbringen. Kommst du?«

Ich starrte ihn überrascht an. Warum gerade jetzt? Aber das kam mir soundso gelegen, ich würde Gawain daran erinnern, dass die Lichtjäger ein unorganisierter Haufen waren und er dringend Tabienne zurückbeordern sollte.

Jemand musste sich um C.S. Schicksal kümmern. Und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass sie Günther vollkommen unterschätzten. Und das war kein gutes Gefühl. Ich sagte:

»Persönliche Nachricht vom Chef? Uuh. Klingt fast nach einer Entlassung.«

»Ihr entschuldigt uns?«, sagte Gawain mit seiner strengen Bankbeamtenstimme in die Runde. Er sah aber gar nicht so cool drein. »Arjun?«

Irgendetwas machte mich stutzig an Gawain. Warum verblieb er in der Gestalt der Moriin? Zuhause wechselte er meist in die Menschengestalt. Irgendwas stimmte nicht. Ich sagte:

»Komme ja schon.«

Gawains Gesicht war silberelbenhaft fahl. Ernst sagte er zu Mouvy:

»Und Mouvy, Agnes ist in ihrem Zimmer. Könntest -«

»Bin unterwegs«, schrie Mouvy und verschwand mit Elfenwahnsinnsgeschwindigkeit durch die Tür ins Vorzimmer. Tym lehnte sich lässig an die Kaffeemaschine und grinste mir zu.

»Ich bleibe solange hier bei der Mokkse. Vielleicht trinkt sie ja auch einen Schluck Kaffee.«

»Als Mensch schon«, sagte C.S.. »Als Goldfisch bin ich mir nicht sicher.«

Tym flog zu den Küchenkastln hoch.

»Dann wollen wir mal sehen, ob es Becher in Mokksengröße gibt.«

Yuja nickte mir lächelnd zu.

Ich entspannte mich wieder. Alle tranken Kaffee miteinander. Da konnte doch nichts mehr schiefgehen.
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Ich marschierte also in Gawains Zimmer, setzte mich dort aufs Bett und gähnte. Yuja hätte mir jetzt gesagt, dass mein Körper müde war.

Gawain tigerte im Zimmer auf und ab. Bei einem Vampir sah das irgendwie bedrohlich aus. Dazu kam, dass er sich NICHT darüber aufregte, dass ich mich einfach auf sein Bett hatte fallen lassen. Immerhin hatte ich keine Stiefel an.

Wann nahm er eigentlich wieder seine menschliche Gestalt an?

Ich würde das Gespräch mit meiner üblichen Diplomatie beginnen, um ihn nicht noch mehr aufzuregen. Also fragte ich rundheraus:

»Hast du noch genug Stoff? Und was brütet ihr eigentlich aus, du und Tabienne? Und wo ist er und wann kommt er zurück?«

Gawain blieb vor mir stehen und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Trotz der schmalen Schlitze schimmerten sie im vampiristischem Blau. Er sagte:

»Arjun, du musst mir helfen.«

Jetzt war ich ehrlich verblüfft. Gawain fragte nach meiner Hilfe? Ich sagte möglichst cool:

»Äh, klar, wenn dir mein Gequatsche weiterhilft.«

Gawains Miene entspannte sich ein wenig und er lächelte sogar flüchtig. Er sagte:

»Ich kann es selbst kaum glauben, aber ich traue meiner Einschätzung momentan nicht. Und ich will deine Meinung hören. Tabienne möchte nicht, dass ich ihm folge.«

Ich wackelte mit den Zehenspitzen und Gawains Blick fiel auf meine Totenkopfsocken. Mit Loch. Ich fragte:

»Ja?«

Gawain schüttelte den Kopf, ob aus Verzweiflung über meine Socken oder wegen Tabienne vermochte ich nicht zu sagen. Er verschränkte die Arme vor der Silberbrust und sagte trotzig:

»Aber ich werde es tun.«

»Okay?«

Ich wartete. Gawain wartete ebenfalls. Worauf? Auf meine Erlaubnis? Jedenfalls starrte er mich irgendwie hoffnungsvoll an. Ich winkte ihm ermutigend mit dem nackten großen Zeh und machte:

»Hm?«

»Was soll ich tun?«

Was war denn in Gawain gefahren? Ich grinste.

»Du vertraust mir? Und das, obwohl ich solche Socken trage? Okay, mal im Ernst. Ich weiß überhaupt nichts über die ganze Sache mit Tabienne. Wo ist er hin? Und warum? Und ist das nicht alles egal, und es kommt nur mehr darauf an, ihn möglichst schnell zurückzuholen? Wegen Günther?«

Gawain erhob sich in die Luft ab und starrte mich verstört an.

»Du verstehst nicht, Arjun. Dieser Günther. Das Monster. Es ist meine Schuld. Ich bin mir sicher, Günther war an meinem Safe und hat mich beklaut. Ich hatte nur mehr eine Phiole übrig ... von Du-weißt-schon.«

Ich setzte mich auf und sah mich um.

»Er war hier herinnen und hat dich beklaut? Aus einem Safe? Wo? Wieso hast du einen Safe? Und du hast, was? Nur mehr eine ... Scheiße!«

Gawain sank auf den Boden zurück. Meine Aufregung schien ihm gutzutun, denn er wurde wieder ein bisschen cooler. Er sagte:

»Das ist wenig hilfreich, Arjun. Ich weiß, es war unverantwortlich, aber als Agnes zur Nobilis wurde, ging alles drunter und drüber. Ich brauche dringend ... Nachschub. Genau genommen hat den letzten Tropfen Silberblut Agnes gerade erhalten. Oh, entschuldige, Arjun, ist alles okay?«

Der Schmerz ließ mich auf Gawains Bett zusammenkrümmen.

Ich sagte ächzend:

»Geht gleich vorbei. Das ist aber wirklich mehr als blöd. Okay, du weißt also, wo Tabienne ist? Dann hast du hier meine Antwort auf die Frage, die du mir gar nicht gestellt hast: Ja!«

Gawain sah mich irritiert an.

»Was?«

Ich rief:

»Ja! Wir müssen Tabienne holen! Glaubst du, wir kommen mit diesem verwirrten Trupp gegen diesen brandgefährlichen Nobilis an? Was ist mit C.S., die da durch die Gegend schwimmt und niemand weiß, was mit ihr zu tun ist? Außer umbringen fällt mir auch nichts ein. Gar nicht auszudenken, was mit Agnes auf Entzug passieren wird. Und mit dir erst. Ich brauche dich in vernünftiger Gawainverfassung, okay? Also, auf zu Tabienne, und zwar im Eiltempo! Ich komme mit. Tym und Mouvy passen auf Agnes und C.S. auf.«

Gawain nickte erleichtert und sank wieder zu Boden. Mit einem theatralischen Seufzer ließ er sich neben mich auf das Bett fallen. Als Vampir sah das aber mehr nach einem eleganten Niederschweben aus.

Mir fiel erst jetzt auf, dass ich Yuja bei der Jobverteilung vergessen hatte.

Egal, die würde soundso machen, was sie wollte.

Der Schmerz ließ endlich nach und ich setzte mich entschlossen auf.

»Los, wir holen Tabienne!«

Gawain schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Nein, ich muss alleine gehen. Der Sphäroid, den Tabienne aufgesucht hat, hat eine andere Zeitdimension. Deswegen hat er es mir verboten, mitzukommen. Wenn hier ein halbes Jahr vergeht, sind dort bereits acht Jahre vergangen.«

»Verboten? Also, wenn der mein Partner wäre … Na gut, das geht mich ja wohl nichts an. … Moment, Tabienne lebt dort lange und wenn er zurückkommt, ist erst kurze Zeit vergangen.« Ich bewegte stumm die Lippen und kam zu einem Ergebnis. »Das heißt, ihr müsstet bald wieder da sein.«

Ich war voll stolz auf meine Zeitreiserechung. Aber Gawain winkte unbeeindruckt ab.

»Er kommt in einem Jahr zurück. Hat er zumindest behauptet. Bis dahin ist es zu spät.«

»Was? Okay, ich versteh deine miese Laune immer besser. Das heißt, Tabienne hängt sechzehn Jahre lang alleine in einem Sphäroid ab und kommt dann erst wieder nach Hause. Toll. So ein Arsch. Und was genau treibt er eigentlich dort?«

Gawain starrte an die Decke und sah so traurig aus, dass mir ganz anders wurde. Er flüsterte:

»Das weiß ich nicht.«

Ich lag neben diesem blonden Vampirwesen, das mal ein spießiger Büromensch gewesen und nun zu einem Vampir mit Liebeskummer mutiert war. Was erlaubte sich Tabienne da mit meinem Morag? Hatte er drüben einen Harem oder eine Hippiekommune mit freier Liebe gegründet? Ich sagte:

»Ein Geheimnis hat der feine Silberelb. Na warte, wenn ich den in die Finger kriege, dann ... dann ...«

Gawain sah mich an und lächelte plötzlich.

»Arjun, deine Fantasie ist wohl schlimmer als die Realität. Wenn es Tabienne will, dann bleibe ich hier.«

Überrascht sog ich die Luft ein.

»Wie bitte? Das heißt, du machst ganz einfach das, was er aus einer Silberelbenlaune heraus will und bist dabei todunglücklich? Und reist ihm nicht hinterher? Wenn du zurückkommst, bist du bloß ein paar Jahre älter. Du bist ein Moriin und die können ziemlich alt werden.«

»Alt und verbraucht. Du hast die Moriin von Gyrlin in ihrer Menschengestalt gesehen. Ich nicht, aber Tabienne hat mir versichert, dass sie mehr tot als lebendig waren.«

»Na klar hatte ich das zweifelhafte Vergnügen.« Nur allzu deutlich konnte ich mich an den zerknitterten Nyclosel von Dürr erinnern. Und die anderen mittelalterlichen Zombies. »Aber die hatten ja kein ... Autsch.«

»Dasselbe habe ich Tabienne auch gesagt. Aber er wollte mich nicht mitnehmen.«

Ich klopfte ihm ermunternd auf den Fuß, der silbrig glänzte. Moriin trugen keine Socken. Ich sagte:

»Nun, du solltest wirklich auf Tabienne hören. Immerhin ist er fast tausend Jahre älter als du.«

Das saß.

Gawain fuhr hoch und starrte mich wütend an.

»Verdammter Mist. Ich werde ihn holen, auch wenn es mich ein paar Jahre meines Lebens hier kostet.«

»Ganz deiner Meinung.«

Gawain nickte grimmig.

»Wir sind erwachsene Männer und müssen uns um wichtigere Dinge kümmern. Ich werde anstatt Tabienne Entscheidungen treffen, sonst geht hier alles den Bach runter. Wir haben das nächste Monster frei rumlaufen. Und C.S. muss exekutiert werden, das ist wohl klar.«

Ich lachte über sein testosterongesteuertes Gelaber und sagte:

»Hau schon ab und hole Tabienne. Der Rest ergibt sich von selbst.«

Ich war mir aber gar nicht sicher, ob sich etwas Gutes ergeben würde. Aber ich musste Gawain davon abhalten, irgendwelche Entscheidungen ohne Tabienne zu treffen, nur damit er das Gefühl haben konnte, alles unter Kontrolle zu haben.

Gawain wurde leicht rot. Das war eine Kunst bei einem Vampir. Er fragte:

»Ergibt sich von selbst?«

»Das war ungeschickt ausgedrückt. Bitte hole Tabienne, okay? Ich habe trotz allem ein gutes Gefühl, was euch beide betrifft.«

Das war peinlichstes Psychogeschwätz, aber es wirkte.

Gawain legte sich zurück aufs Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Er fragte:

»Denkst du das wirklich?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, ich habe keine Ahnung. Sorry.«

Gawain öffnete die Augen und schnaubte genervt. Es schien ihm wieder besser zu gehen. Entschlossen sagte er:

»Lassen wir das Private jetzt beiseite. Ich hole Tabienne. Die Lichtjäger müssen den Nobilis erledigen. Aber das scheint nicht so schwer zu sein, wir haben ihn schnell gestellt. Agnes hingegen ist schwierig zu betreuen und wir haben kein ... du weißt schon.«

Das klang gut. Ich nickte.

»Wissen die Lichtjäger davon?«

»Ja. Sie sind schon bei dem Drachennest und werden den Nobilis bald erledigt haben. Tym ist betraut mit der Operation Sokkse. Du wirst mit ihm zusammenarbeiten.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, C.S. wird nicht einfach so umgebracht. Ich werde eine andere Lösung finden.«

Gawain sah mich alarmiert an.

»Deine anderen Lösungen waren mehr Problem denn Lösung.«

Sein Chefauftritt schien vorüber, denn er blinzelte mich unsicher an. Ich sagte:

»Du hast mich um meine Meinung gefragt, hier ist sie: Hole Tabienne. Ich halte einstweilen die Stellung. Wichtig ist jetzt, dass Yuja wieder mal oder noch immer in großer Gefahr ist. Wir verstecken sie in Crieff Loe. Was denkst du?«

Gawain nickte erleichtert.

»Das ist sicher derzeit der beste Ort für Yuja.«

»Dann mach dich auf deine Silbersocken, die du nicht anhast. Warum eigentlich nicht? Okay, in dieses Geheimnis weihst du mich ein, sobald du mit Tabienne zurück bist.«

Gawain musterte mich und ich konnte seine Miene nicht ganz deuten. Er sagte:

»Arjun, du bist wirklich trotz aller Unreife ein toller Mensch. Wenn du mal erwachsen bist, wirst du eine faszinierende Persönlichkeit sein.«

Ich lachte über seinen misslungenen Versuch, charmant zu mir zu sein.

»Vielen Dank. Ich fürchte nur, ich reife in die falsche Richtung. Die Tendenz geht zu noch mehr Chaos, noch mehr Lässigkeit und glaub mir, das Ergebnis ist die volle Unkontrolliertheit.«

Gawain grinste plötzlich und strich sich durch die blonden Locken. Dann sagte er was echt Legendäres:

»Es muss ja nicht immer alles kontrollierbar sein.«

Ich klatschte Beifall und Gawain lachte. Dieser historische Augenblick wurde von Yujas Stimme unterbrochen, die von draußen rief:

»Arjun, Hilfe!«
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Mit einem Satz war ich bei der Tür und stieß dabei Gawain beinahe vom Bett herunter. Als ich die Zimmertür aufriss stand ich einer Yuja gegenüber, die weinte.

Voller Entsetzen schrie ich:

»Was ist los? Was ist?«

Über Yujas Wange rollte eine Träne und sie starrte mich mit leerem Blick an. Ich wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum und fragte:

»Yuja? Hallo?«

Yuja beutelte sich, als ob sie etwas abschütteln wollte, starrte mich aber weiterhin geistesabwesend an.

Ich packte sie an den Schultern.

»Warum sprichst du nicht mit mir? Das ist jetzt richtig unheimlich.«

Langsam sagte sie:

»Ich habe keine Spur. Da ist nichts ... in mir.«

Ich lachte, obwohl ich das nicht witzig fand.

»Willkommen im Club. So geht es mir die gesamte Zeit über.«

Doch Yuja sah mich weiterhin mit so einem ungewohnt verstörten Ausdruck an, dass mir ganz anders wurde. Beunruhigt sagte ich:

»Äh, vielleicht ist es dann umso wichtiger, dass du dich in Crieff Loe versteckst. Pack mal deine Zahnbürste, okay?«

Yuja antwortete nicht, sondern schüttelte den Kopf, den Blick gesenkt. Stumm löste sie meine Hände von ihren Schultern, drehte sich um und verschwand in die Richtung zu unserem Zimmer.

Gawain sagte hinter mir:

»Was ist denn mit Yuja los?«

Tym schaute aus der Küchentür heraus.

»Na, Arjun? Gawain hat mir schon Bescheid gegeben Ich bin jederzeit abflugbereit, um Yuja nach Crieff Loe zu begleiten.«

Erleichtert lächelte ich Tym an, der wie ein grüner Kolibri in der Luft schwirrte. Yuja musste weg von Terrum. Wer wusste schon, was Günther noch anstellen würde, bis Wa ihn endlich verfraßschmackte. Ich sagte:

»Ich muss nur noch Yuja holen. Die wirkt aber so, als ob sie hierbleiben wollte.«

»Auf gar keinen Fall«, sagte Tym und verschwand wieder durch die Küchentür. Also, in die Küche hinein.

»Ganz meine Rede«, murmelte ich. »Sie muss mitkommen, auch wenn sie gerade an Spurenschwund leidet. Das hält man schon aus, das weiß ich. Bei mir ist das chronisch.«

Gawain stand noch immer hinter mir und sagte ungeduldig:

»Darum geht es doch gar nicht. Sie muss in Sicherheit sein, egal, wie es ihr gerade geht. Wenn dieser Günther und der Goldfisch tot sind, dann kann Yuja ihr restliches Leben lang tun und lassen, was sie will.«

Ich wandte mich Gawain zu, der vampirhaft cool im Türrahmen seiner Zimmertür lehnte. Ich sagte:

»Weißt du, dass du ganz schön abgebrüht klingst? Der Tod scheint inzwischen eine Alltäglichkeit für dich.«

Gawain lächelte ein Vampirlächeln. Scharfzahnig und charmant. Er sagte:

»Na und? Für dich ja auch.«

Ich nickte und machte weise:

»Hm.«

Gawain grinste und es tat gut, ihn wieder in besserer Stimmung zu sehen. Er nickte zurück und machte:

»Hm.«

Wir schauten uns beide an. Und dann umarmte mich Gawain. Ich atmete seinen ungewöhnlichen Vampirduft ein. Statt ranzigem Butterblut (dieser widerliche Geruch würde mir für immer im Gedächtnis haften bleiben) roch Gawain nach Gemüsesuppe und Rasierwasser. Und einem Hauch Minze. Ich sagte in seine schmale Silberelbenschulter hinein:

»Äh, ich habe nichts gegen Knuddeln, aber wir sollten uns langsam um das Töten kümmern.«

Gawain lachte und ließ mich los.

»Arjun, du bist ein Dorn in meinem Leben gewesen, der eine schreckliche Entzündung verursacht hat. Eine Vergiftung, an der ich beinahe gestorben bin. Und weißt du was? Du hast mich damit aus dem Gefängnis meines Lebens befreit. Stört es dich, wenn ich dich umarme? Ich meine, wegen Schwulsein und so?«

Ich starrte ihn verblüfft an.

»Bist du blöd? Komm her, du dummer Bürovampir.«

Und dann drückte ich ihn so fest, dass ihm die Luft wegblieb. Na ja, nicht wirklich, er war in seiner vampiristischen Gestalt, da konnte ich lange drücken.

Jedenfalls, als ich ihn losließ, strahlte er über das ganze Vampirgesicht. Ich sagte:

»Nur eins noch, Gawain. Ich wollte nie deine Entzündung sein, okay? Das war alles unbeabsichtigt.«

Tym schrie aus der Küche:

»Die Mokkse leidet bereits an einer Kaffeevergiftung! Wir sind im Krieg, Arjun! Yuja! Kommt sofort her!«

Gawain lachte und wir ignorierten Tym. Ein wenig aerileanische Ignoranz tat uns Morags gut. Gawain sagte:

»Durch dich habe ich den Mann ... den Silberelben meines Lebens kennengelernt. Es ist verrückt. Ich habe echt ein Problem damit gehabt, dass ich nicht auf Frauen stehe. Und dann habe ich ein Problem damit gehabt, dass ich mit einem für die Menschheit durchsichtigen Außerirdischen zusammen bin. Ich bin so ein Trottel. Und jetzt ist Tabienne weg.«

Ich breitete die Arme aus.

»Dann hole ihn dir zurück.«

Gawain grinste und hob ab.

»Bin schon weg.«

Als echter Vampir brauchte er nicht mal zu packen. Ich sagte:

»Moment, was ist mit der Verabschiedung von den anderen?«

Gawain lachte silberhell. Er war ziemlich gut darin.

»Im Ernst? Verabschieden von Aerileanern? Gib Yuja einen Kuss von mir. Und Agnes möchte ich lieber nicht mit einem Abschied aufregen.«

»Wie lange dauert die Reise? Brauchst du keine Zahnbürste? Und wie heißt der Sphäroid überhaupt?«

Gawain mochte es, mir Aerilea zu erklären. Er sagte im gelangweilten Ton eines routinierten Reiseführers:

»Ich nehme ein Dunkelportal von Silvcantia aus. Der Sphäroid heißt Urbsensoop und folgt anderen physikalischen Gesetzen als Terrum und Aerilea. Man kann dort am Kulturschock sterben, so sagen die Silberelben.«

Beeindruckt schaute ich ihn an.

»Whoa, ich will mit! Du reist aber nicht allein, oder?«

Gawain kniff missmutig die Lippen zusammen und sagte dann:

»Ich darf gar nicht. Ein Silberelb wird mich begleiten. Ich muss Fridion noch davon überzeugen, gegen Tabiennes Anweisungen zu handeln. Das wird wahrscheinlich der schwierigste Teil der Reise. Was mich dann in Urbsensoop erwartet, vermag ich dir wirklich nicht zu sagen.«

Ich lachte.

»Vermagst du nicht zu sagen? Die Silberelbensprache verklebt auch schon dein Sprachzentrum. Ich würde sagen, Urpsensupp klingt nach Erbsensuppe. Dieser Sphäroid ist höchstwahrscheinlich flüssig und grün. Mit kleinen Erbsenwesen, die drin rumschwimmen.«

Gawain ächzte gespielt theatralisch und sagte:

»Du wirst mir fehlen. Nur eins noch, Arjun: Ich will euch heil wiederhaben, wenn ich in ein paar Jahren zurück bin. Alles klar?«

Ich nickte feierlich.

»Geht klar. Dann bis gleich.«
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Yuja lag auf dem Bett und starrte an die Zimmerdecke. Was ging gerade in ihr vor? Sicher dachte sie trotz der erneuten Gefahr durch einen Nobilis etwas Witziges.

Jeden Moment würde sie zu mir herüberschauen und mich anlachen.

Doch nichts passierte, sie lag reglos da. Meditierte sie? Oder telepathierte sie? Übte sie Spurenlesen?

Irgendetwas verrückt Normales ging jedenfalls in ihr vor und ich ging zu ihr über das knarrende Parkett. Legte mich neben sie.

Sie schloss die Augen und ich nahm sie in den Arm. Wie froh ich war, sie zu spüren. Ich drückte sie an mich und sagte:

»Wir müssen nach Crieff Loe. Bist du bereit?«

Yuja seufzte in meine Schulter und sagte nichts.

Ich wartete geduldig. Yuja antwortete, wenn die Antwort kam. Sie kam anscheinend nicht, denn Yuja schwieg.

Ich stützte mich auf den Ellbogen und sah sie an. Sie schaute hoch und mit Entsetzen sah ich, dass sie noch immer Tränen in den Augen hatte. Ich fragte:

»Was ist los mit dir?«

Yujas Lippen zitterten leicht, als sie sagte:

»Die Spur ist abgerissen.«

Besorgt musterte ich sie. Yuja war mal vergnügt-verwirrt, aber traurig-verwirrt? Das hatte es noch nie gegeben. Hatte C.S. während ihrer Besetzung Yujas Gefühle durcheinandergebracht?

Sanft strich ich über Yujas Stirn. Eine Träne löste sich aus dem Augenwinkel und rollte über ihre Wange. Ich sagte:

»Sie ist abgerissen? Macht nichts. Du wartest, wirst ganz leer und dann wird sie wiederkommen.«

Yuja schüttelte heftig den Kopf und eine blaue Strähne blieb in der Tränenspur kleben.

»Nein, ich meine, ich bin abgetrennt. Von allem. Das ist ein bodenloses ... trauriges Gefühl, das ich noch nie hatte.«

Ich strich ihr die Strähne aus der Wange.

»Oh. Dann ... finde sie wieder, die Spur.«

»Die kann man nicht finden, Arjun. Ich bin ... nicht mehr empfangsbereit. Irgendetwas hat mich soeben ... getrennt. Irgendetwas ist da draußen.«

Yuja zitterte am ganzen Körper. Ich rieb ihre kalten Hände und versuchte, meine aufkommende Panik zu unterdrücken.

»Okay, jetzt mal ganz ruhig, mein cooler Todesengel. Mein Todesengel, der nie vor irgendetwas Angst hat. Wir kriegen das hin, okay? Ich mein, ich scheiß mir in die Hosen, aber du nicht, verdammt. Wie hast du zu mir gesagt? ›Werde ganz leer und dann kommt alles zu dir.‹ ALLES. Okay? Okay?«

Ich schüttelte sie und plötzlich lachte sie hell auf.

»Arjun, du bist so süß. Ja. Ich spüre, ich spüre die Welt. Es hat mich losgelassen. Aber was war es?«

Ich stöhnte erleichtert auf.

»Verdammt, Yuja, das war fast schrecklicher, als dich sterben zu sehen. Mach das nie wieder.«

Yuja schüttelte sich in meinen Armen, was sich komisch anfühlte und setzte sich auf. Ihre Augen leuchteten voller Freude. Sie lachte heiser und sagte:

»Ich würde sowas nie freiwillig tun. Hast du denn nichts gemerkt? Irgendetwas ... in dir?«

Ich sah sie verwirrt an.

»Nein. Nichts. Ich verstehe nicht. Was war da los?«

»Ein Schatten, der mich trennte. Von allem.«

»Uuuh. Das klingt mysteriös. Vielleicht hast du bloß Angst gehabt und kennst dieses Gefühl zu wenig?«

»Quatsch, ich weiß, wie sich Angst anfühlt. Das war weitaus schlimmer. Es hat mich von einer Sekunde zur anderen ausgelöscht.«

»Das klingt echt gruselig. Komm, wir bringen dich nach Crieff Loe.«

Yuja sah mich mit strahlenden Augen an und lächelte. Sie sagte leichthin:

»Nein.«

»Was heißt da ›Nein‹? Es ist lebensnotwendig, dass du dich vor Günther in Sicherheit bringst.«

Yuja schüttelte entschieden den Kopf.

»Ich bin sicher. Hier. Bei dir. Dieses ... Gefühl ist vorüber und wird hoffentlich nicht wiederkommen. Ich bleibe. Das ist das Richtige.«

Inzwischen kannte ich Yujas Spuren und ihre Gewissheit. Und ihre Sturheit, äh, Klarheit. Ich nickte ergeben.

»Okay.«

Tym rief von draußen:

»Arjun und Yuja!«

»Ich fliege, ich eile!«, brüllte ich zurück. »Yuja, bist du sicher?«

Yuja schloss die Augen und atmete lächelnd. Sie war eindeutig wieder auf der Spur. Als sie die Augen öffnete und mich triumphierend ansah, sagte sie bloß:

»Nein.«

Sie wirkte dabei so glücklich wie ein Olympiasieger, der gerade die Goldmedaille überreicht bekam. In der Disziplin ›Nein-Sagen-Ohne-Rechtfertigungen‹. Ich nickte anerkennend.

»Tja, damit ist ja dann alles gesagt.«

»Jepp. Und mach dir keine Sorgen um mich, Arjun. Für die Lichtjäger ist Günther nicht schwer zu erwischen. Es wird bald vorüber sein.«

»Ich hoffe, du hast recht. Ich will endlich in Ruhe und Frieden leben.«

»Dann fangen wir doch gleich damit an.«

Der Kuss danach war ein Aufeinandertreffen von liebesglühenden Spuren, die alles füreinander waren. Oder so.

Als ich in der Küche eintraf, fand auf dem Küchentisch ein skurriler Kaffeetratsch zwischen einer Nixe im Wasserglas und einer kleinen grünen Elfe statt.

C.S. hielt einen Fingerhut gefüllt mit Kaffee in den winzigen Händen. So richtig entspannt sah sie allerdings nicht drein.

Tym hatte sich daneben hingehockt und schlürfte aus dem Eierbecher seinen Kaffee. Er rief mir zu:

»Was quatscht ihr solange rum? Die Mokkse ist schon ganz zappelig vom Kaffee, stimmt´s, Mokkse?«

C.S. nickte und sah mich eingeschüchtert an. Sie trank soeben Kaffee mit ihrem Todfeind, der ihr niemals trauen würde.

Und das zurecht. Gerade war sie noch eine berechnende Mörderin seiner Landsleute gewesen. Zwar schien sie zu bereuen, was sie getan hatte, aber das war vielleicht nur Kalkül.

Aber ich konnte mir die Spucke sparen und musste nicht mehr darüber reden. Es war Zeit, etwas zu unternehmen. Nur was?

Ich grinste also nur ratlos zurück und sagte:

»Was wir so lange gequatscht haben? Och, nix Besonderes. Aber Yuja will nicht nach Crieff Loe. Und versuche nicht, mit mir darüber zu diskutieren, Tym. Rede selbst mit Yuja.«

Tym wiegte nachdenklich den Kopf hin und her und gurgelte mit dem Kaffee. Schluckte hinunter und sagte:

»Besser nicht. Mit Todesengeln diskutiert man nicht.«

Ich lachte.

»Allerdings. Gawain ist übrigens schon weg. Um Tabienne auf dem schnellsten Wege hierher zu holen.«

»Das ist gut«, traute sich C.S. schüchtern zu sagen. »Mit so einem Nobilis ist nicht zu spaßen.«

»Hört, hört«, sagte Tym und entblößte grinsend seine Zähne. »Gut, dass Tabienne zurückkommt. Ich habe es ja nicht verstanden, wozu er überhaupt wegwollte. Aber dieser Paarungsunsinn geht mich nix an.«

Ich nickte vernünftig, obwohl ich auch nix verstand und sagte:

»Wir müssen C.S. in einem sicheren Behälter unterbringen. Ich möchte mit der Entscheidung auf Tabienne warten.«

Tym flatterte hoch und schrie:

»Du närrischer Schaumflieger! Es gibt keinen sicheren Behälter für diesen verdorbenen Morag!«

Ich nickte verzweifelt und C.S. wimmerte leise vor sich hin. Ich sagte:

»Beruhige dich, Tym. Ich versteh dich ja, aber Mord ist nicht immer die Lösung. Stimmt´s, Frau Schneider? Fällt Ihnen denn gar nichts dazu ein?«

Da plätscherte es und C.S. sagte leise:

»Sperrt mich in einen Dunkeltank, so wie ich es mit Yuja getan habe. Der entzieht mir Licht und ich bin in ewiger Dunkelheit gefangen. Wenn ihr mich am Leben erhalten wollt, genügt hin und wieder eine kleine Dosis Licht.«

Tym lachte sirrend und sagte:

»Oh, das finde ich ja eine ausgezeichnete Idee.«

Erschüttert sah ich die weinende C.S. an. Eine Nixe, die so niedlich und hübsch im Wasser glänzte, verdammt dazu, ein Grottenolm zu werden. Da kam mir ein rettender Gedanke.

»Könnte man nicht aus dem Aquarium einen Dunkeltank machen? Dann hätten Sie zumindest die Goldfische bei sich. Oder geht das nicht wegen dem Glas? Und der Beleuchtung?«

C.S. hörte zu weinen auf und wischte sich mit winzigen Goldhänden über die Wangen.

»Das ginge auch. Die kleinen Exemplare der Nobilis habe ich in Gläsern aufbewahrt. Oh, es tut mir so leid.«

Ich schüttelte traurig den Kopf.

»Ja, das ist auch gut so. Also. Tym, bringst du das Aquarium ins Wohnzimmer und C.S. zeigt dir, wie man einen Dunkeltank daraus macht?«

»Nur, wenn dieses Gefängnis auch schalldicht ist. Niemand darf mit ihr reden, bis Tabienne zurück ist.«

»Ich will auch mit niemandem reden. Nie wieder. Nur die Goldfische lasst mir.«

Tym seufzte und nickte.

»Wenn die Mokkse uns in das Geheimnis des Dunkeltanks einweiht, soll es so sein. Aber nur, wenn der Dunkeltank sämtliche Tests überlebt. Ich vertraue der Mokkse nicht.«

Ich grinste erleichtert.

»Gut, dann kommt das Aquarium ins Wohnzimmer und Frau Schneider verrät uns, wie wir sie darin gefangen halten werden.«

Eine kurze magische Zeit später leuchtete im Wohnzimmer das Aquarium in stiller Pracht, nur der Filter brummte leise vor sich hin.

Tym und ich wussten jetzt, wie man Dunkelglas erzeugte, das kein Licht nach innen dringen ließ. Die elektrische Beleuchtung würde C.S. genügend Licht spenden, um sie am Leben zu erhalten.

Zwischen den Wasserpflanzen zog eine winzige Nixe ihre Kreise und ein Schwarm bindungswilliger Goldfische folgten ihr. C.S. drehte sich kurz zu mir um, winkte und lächelte. Dann verschwand sie im grünleuchtenden Pflanzendickicht.

Oh Mann, hatte ich es nicht gesagt? Mord war nicht immer die Lösung.
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Tym stand auf meiner Schulter und beobachtete zufrieden den Goldfischschwarm.

»So, jetzt schauen wir gleich mal, wie es der Operation Nobiliszerstörung ergeht.«

Ich nickte.

»Gute Idee, aber ich muss sofort zu Yuja. Die war vielleicht komisch drauf.«

Tyms Grinsen verblasste und er flog hoch.

»Was meinst du mit komisch? Ich habe nämlich gerade Mouvy dran und der ist total aufgeregt. Also, noch aufgeregter als sonst.«

»Wieso?« Ich war schon bei der Tür. Tym lauschte in sich und rief:

»Agnes ist ihm entkommen und sie ist auf dem Weg zum Nobilis. Sie will ihn eigenhändig töten.«

Ich rannte zur Tür.

»Shit. Wo ist Wa? Ich muss auch dorthin!«

Tym winkte mir beruhigend zu.

»Mouvy und Wa sind bei ihr. Evanlora und die Mots sind auf dem Weg hierher. Es kann Agnes also nichts passieren, Mouvy wird sie wieder in den Griff bekommen. Wir haben alles unter Kontrolle und wenn -«

Ich vernahm nicht mehr, was er sagte, sondern rannte durch die Wohnung in mein Zimmer. Riss die Tür auf. Das Zimmer war leer.

»Yuja!«, brüllte ich. Ich war mir so sicher, dass sie schon wieder verschwunden war, dass ich erschrocken zusammenfuhr, als ich ihre Stimme weiter entfernt rufen hörte.

»Arjun!«

Wo war sie? In meinem Schädel? Ich lachte auf und stürmte in die Küche. Ich war wohl der einzige Mensch auf Erden, der zuerst annahm, dass er eine Stimme im Kopf hörte, wenn seine Geliebte ihm sofort antwortete.

Und dort saß sie auf dem Tisch und fütterte den Hamster. So angezogen, als ob sie jederzeit hinaus in die winterliche Kälte musste. Inklusive Stiefel. Ich verzog meinen Mund und sagte:

»Wenn das Gawain sehen könnte.«

Yuja grinste mich an und eine Woge der Erleichterung erfasste mich. Sie war ganz normal und gut drauf. Sie sagte:

»Der hat sicher gerade andere Sorgen. Hast du schon gehört, dass Agnes weg ist?«

Ich fröstelte.

»Ja. Aber es sind die Lichtjäger mit ihr unterwegs, also müssen wir uns wohl keine Gedanken machen. Sie werden bald zurück sein.«

»Ich mache dir einen Tee. Chai oder Assam?«

»Chai. Ich brauch einen kräftigen Zuckerschock.«

Ich machte es wie Yuja und zog mich komplett an. Inklusive feuerfestem Kleider-Shirt und Stiefeln, nur die Jacke ließ ich weg. Der Dolch griffbereit in der Schlaufe am Unterarm.

Wenn Yuja gewappnet war, war ich es auch.

In der Küche flatterte Tym um die Kaffeemaschine herum und hielt einen Eierbecher bereit. Gerade sagte er:

»... tausend verschiedene Arten. Das heißt, niemals mehr wird es möglich sein, die Abstammung zu rekonstruieren. Ach, Arjun, da bist du ja.«

Ich entspannte mich augenblicklich, als ich die beiden so friedlich beisammen sah. Fragte:

»Worum geht es?«

Yuja rührte in einem Topf und der warme Geruch von Zimt, Kardamom und Nelken stieg in meine Nase. Sie sah kurz auf und lächelte mich an.

»Tym versucht, mir seinen Stammbaum zu erklären.«

Ich setzte mich zu Tisch und lagerte die Stiefel darauf. Grinste vor mich hin. Gawain würde in die Luft gehen. Typisch Vampir.

Yuja rührte hingebungsvoll den Chai und füllte ihn in ein Häferl. Tym lehnte an der Kaffeemaschine und sah nachdenklich vor sich hin. Er war wohl gerade beim Telepathieren. Leise schlürfte er seinen Kaffee und sagte:

»Agnes ist jetzt beim Kilrant eingetroffen. Mouvy singt, um sie zu beruhigen.«

Ich konnte mir diese epische Kampfszene gut vorstellen. Eine funkensprühende Elfe, die wütend um einen Fabrikschlot kreiste, verfolgt von einem lila Elf, der schrille wahnsinnige Lieder zum Besten gab. Und ein hopswedelnder Drache dazu, der mit Fraßverschmackungsdrohungen um sich warf. Ich fragte:

»Ist es nicht riskant, schon jetzt wieder die Lowean zu benutzen?«

Tym sah mich überrascht an.

»Warum denn das? Deine gefährliche Mokkse ist sicher im Aquarium verwahrt. Und der Nobilis kann uns nicht abhören. Der ist damit beschäftigt, die Angriffe der Lichtjäger nur mehr kurze Zeit zu überleben. Telepathieren kann der nicht.«

Mich schauderte. Die Vorstellung von einem Günthermonster, das gerade darauf lauerte, sein Weibchen in sein Fabrikschlot abzuschleppen, war mehr als beunruhigend. Ich sagte:

»Wer weiß, wozu diese Mutation fähig ist. Vielleicht kann er doch telepathieren?«

Tym grinste.

»Nun, dann hat er soeben gehört, dass mir Mouvy ins Ohr gebrüllt hat, dass ein Scheißwetter herrscht und sie in einen Schneesturm geraten sind. Er ist aber nah an Agnes dran. Weiters kann er mithören, dass Wa mit großer Begeisterung darauf lauert ihn auf der Stelle umzulegen, sobald er nur seine hässliche Nase aus dem Kilrant steckt.«

Irgendwie beruhigte mich das alles noch weniger. Ich sollte auch dorthin und gegen Günther antreten. Ich fragte:

»Wo genau liegt dieser Kilrant?«

Tym deutete Richtung Kühlschrank.

»Dort.«

Ich lachte.

»Toll. Ich werde richtig gut hinfinden, nach der Wegbeschreibung. Richtung Kühlschrank.«

Yuja kostete den Chai und sagte:

»Arjun, du musst nicht dorthin. Außer du hast eine Spur. Und Drachen nisten übrigens gerne in verlassenen Fabriken.«

So leicht würde ich mich nicht abwimmeln lassen.

»Ja, aber gibt es einen Moragnamen für den Ort?«

Yuja zuckte mit den Schultern und kostete den Tee. Sie nickte zufrieden und antwortete erst dann.

»Sicher, aber ich weiß ihn nicht.«

Ich seufzte.

»Ich wünschte, ich hätte den Führerschein. Oder das Flugschaf. Dann wäre ich unabhängig von eurer Idee, dass alles in Butter ist.«

Yuja schob mir den Tee hin und setzte sich mir gegenüber auf den Tisch. Sie sagte:

»Du vergisst, dass Grünes Schaf eine eigene Meinung hat.«

Ich nickte und nahm einen Schluck vom Tee.

»Lecker.«

Tym schrie ohne Vorwarnung:

»Ha! Sie haben das Monster getötet!«

Mir fiel vor Schreck fast das Häferl aus der Hand, nur Yuja fragte ruhig:

»Bist du sicher?«

Eine gute Frage, fand ich. C.S. war ja auch dauernd gestorben und wieder irgendwo quicklebendig aufgetaucht. Und Günther hatte es nur ein paar Stunden geschafft zu überleben? Als Nobilis und Sehender?

Das würde zu beweisen sein. Ich glaubte nicht mehr an den Tod von gewissen Personen, selbst wenn sie tot waren.

Tym nickte begeistert.

»Und das Tollste dran: Es war Agnes. Sie hat ihn förmlich in der Luft zerrissen.«

Oh nein.
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Ich nahm die Füße vom Tisch und rief:

»Das ist überhaupt nicht toll! Verstehst du denn nicht? Agnes wird nicht mit einem Mord leben können. Noch dazu einem Mord an ihrer unglücklichen Liebe!«

Tym winkte ab. Dieser Moraggefühlskram war ihm zu anstrengend. Er sagte:

»Sie sind im Anflug. Du kannst sie gleich selbst befragen, was sie dazu denkt. Nach ihrem Freudengeheul zu urteilen, das mir Mouvy übertragen hat, ist sie wahnsinnig glücklich über ihre Tat.«

Yuja sprang entschlossen vom Tisch hinunter und rannte zur Tür. Ich fragte:

»Wo willst du hin?«

»In Agnes Zimmer. Ich hole die Bachblüten!«

Ich sagte düster:

»Die werden Agnes in ihrem Zustand nicht viel nützen. Wir brauchen Tabienne.«

Tym zerrte einen Topf aus dem Küchenkastl heraus. Was wollte er denn damit? Er rief:

»Ihr kocht Agnes´ Lieblingsessen und wenn das nicht funktioniert, versteck ich mich da drunter.«

»Nimm das hier ernst, Tym«, sagte ich. »Agnes ist eine freundliche Seele, aber wenn ihre Elfenseite durchschlägt, gibt das eine Katastrophe. Für uns und für sie. Sie könnte auch dich verletzen und viele unerfreuliche Dinge mit den Aerileanern anstellen.«

Tym plusterte sich auf und hielt den Kochtopf über seinen Kopf.

»Klar. Und ich habe einen Giftstachel und bin schneller als sie.«

Oh Mann, jetzt war es soweit. Meine Freunde kämpften gegeneinander. Und Yuja holte Bachblüten, weil ihr sonst nichts mehr einfiel.

Das war Alarmstufe Rot. Oder Grieseplatz. Vielleicht war es ja an der Zeit, dass ich eine Spur in mir fand. Um die Situation zu retten.

Ich setzte mich wieder hin, stützte die Arme auf den Tisch und vergrub das Gesicht in meine Hände. Ich versuchte, leer zu werden. Aber das Bild einer Agnes, die einen Günther in der Luft zerriss, wollte nicht aus meinem Kopf weichen.

Da ging die Tür und ich hörte Yuja sagen:

»Arjun, ich hab´s.«

Ich schaute nicht auf, sondern brummelte nur vor mich hin. Plötzlich war ich unendlich müde. Und niedergedrückt. Wie sollten wir ohne Silberblut und Tabienne das hier überstehen?

Der intensive Duft nach Kirschblüten brachte mich dazu, aufzusehen. Yuja hockte direkt vor mir auf dem Tisch und lächelte mich triumphierend an. Ich fragte:

»Was ist los? Hast du eine Überdosis Bachblüten erwischt?«

Yuja lachte rau und ich verspürte plötzlich wieder Hoffnung. Sie sah sich in der Küche um, aber Tym war verschwunden. Dann öffnete sie die Hand und zeigte mir eine Phiole. Sie war leer.

»Äh, Yuja? Hast du eh nichts Dummes damit vor?«, fragte ich. Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, etwas Gescheites. Schau doch mal genau hin.«

Ich nahm ihr die Phiole aus der Hand und blickte hinein. Und sah einen kleinen Rest Silberblut. Einen winzigen Rest, nicht einmal ein Tropfen. Aber immerhin.

»Yuja! Du bist genial. Wir können es Agnes aber nicht direkt geben.«

Yuja lachte und sprang wieder vom Tisch runter.

»Nein. Aber ich kann Tym einen Kaffee anbieten, oder?«

Ich überlegte. Konnte diese Aktion den Silberbann auslösen? Ich hielt die Phiole gegen das Licht. Silbrig dunkel erschien es im trüben Winterlicht. Ich sagte:

»Wir werden es erst tun, wenn Agnes sehr schlecht drauf ist.«

Yuja saß ruhig da und erforschte mein Gesicht mit freundlichen Blicken. Irgendeine Antwort schien sie darin gefunden zu haben, denn sie nickte und sagte:

»Ich werde für Agnes kochen. Sie wird es brauchen.«

»Weißt du denn, was ihr Lieblingsessen ist?«

Yuja lachte überrascht.

»Na klar. Palatschinken aus Buchweizenmehl mit Brombeermarmelade.«

»Oh.«

»Sie hat sie immer gemacht, wenn Gawain nicht da war. Er mag den Fettgeruch nicht und es ist zu ungesund.«

»Okay.« Ich grinste und wunderte mich wieder mal, was Yuja noch alles mehr wusste als ich. Yuja strich sich die Haare aus dem Gesicht und dachte nach.

»Wir brauchen Butter und Eier. Milch und Mehl haben wir. Und der Marmeladenvorrat hält noch ein paar Jahre.«

Ich deutete zum Küchenschrank.

»Falls den Grünes Schaf nicht vertilgt hat. Es fehlt mir.«

Yuja lächelte, zuckte mit den Schultern und fragte:

»Gehst du einkaufen?«

Das entsetzte mich so, dass ich aufschrie.

»Einkaufen? Ich? Ohne Flugschaf oder Drache?«

»Japp. Du bist ein Mensch, Arjun, schon vergessen? Menschen gehen einkaufen.«

»Man sollte möglichst wenig einkaufen gehen, aber gut, das ist ein Notfall.«

Ich stand auf. Hoffnungsvoll fragte ich:

»Haben die Geschäfte überhaupt noch offen?«

Yuja lachte entzückt. Sie durchschaute mich und nickte grinsend.

»Es ist kurz vor sechs. Geh einfach zu dem Supermarkt auf der Währingerstraße, der hat bis halb acht offen.«

»Oh Mann, warum bin ich nur so nervös?«

»Du schaffst das«, sagte Yuja und kicherte.

»Okay. Dann geh ich da hinaus. Noch ist der Tag fern, an dem ich mich zuhause verstecke -«

»Arjun?« Yuja lachte, aber schubste mich Richtung Ausgang. »Beeil dich. Agnes wird bald da sein.«

Der Supermarkt. Unendliche Weiten. Unübersichtliche Regale mit unzähligen Nahrungsmitteln, über die ich nur in einem früheren Leben hatte nachdenken müssen. Dazwischen Menschen, die mir wunderlich vorkamen, weil sie nichts von Aerileanern und Drachenmonstern ahnten.

Ich war echt stolz auf mich, als ich Eier aus Bodenhaltung und Butter aus biologischer Landwirtschaft in den Einkaufswagen lud. Gerade als ich am fieberhaften Überlegen war, ob wir Wettex brauchten, tauchte ein grüner Elf im Regal vor mir auf. Tym schrie:

»Wo bleibst du? Agnes ist im Anflug! Sie sind kurz vor Wien! Sogar die Mots und Evanlora sind zurück!«

Verdutzt schaute ich ihn an.

»Wie hast du mich gefunden?«

»Das war nicht schwer. Du riechst schon aus weiter Entfernung nach Teegewürzen. Und Stressschweiß.«

»Sind Sie bald fertig?«, meckerte eine Frau hinter mir. Neben ihr stand ein kleines Kind, das Alter zu schätzen war für mich nicht möglich. Kleine Kinder sahen für mich alle einfach klein aus. Aber sprechen konnte es jedenfalls schon, denn es sagte zu mir:

»Die Tinkerbell frisst Putzlappen.«

Ich fuhr herum. Tatsächlich vergrub Tym gerade seine Zähnchen in meinem Wettex. Ich flüsterte:

»He, lass das. Das muss ich sonst bezahlen.«

Die gestresste Mutter starrte mich säuerlich an und sagte zu ihrem unschuldigen Kind:

»Was redest du denn da für einen Blödsinn? Und lass den Mann jetzt sein Wettex aussuchen, damit wir heut auch noch drankommen.«

Ich nickte ihr freundlich zu und nahm Tym das Wettex weg. Sagte:

»Bin schon so weit. Bitte sehr.«

Das Kind deutete auf Tym.

»Die Tinkerbell hat ein Loch hineingefressen. Ich will die Tinkerbell haben, Mama. Kaufst du die mir?«

Mühsam beherrscht sagte die Mutter:

»Was für eine Tinkerbell?«

»Da, diese!«

Tym sagte zum Kind:

»Deine Mutter kann mich nicht sehen. Sie ist blind für Elfen.«

»Mama, kannst du die Tinkerbell hören?«

Ich lachte, ging in die Knie um Auge in Auge mit einem Kind mit laufender Rotznase zu sein. Ich sagte im verschwörerischen Tonfall:

»Ich kann die Tinkerbell hören und sehen, aber deine Mama nicht. Und diese Tinkerbell wünsch dir besser nicht, denn die ist kaffeesüchtig und -«

»Sie sind bestimmt Pädagoge, oder?« Die Mutter sah mich misstrauisch an. »Mit irgend so einem neumodischem Erziehungszeug. Lassen Sie mein Kind in Ruhe.«

Tym flatterte hoch und schrie:

»Sie sind schon fast da! Schnell, Arjun, schnell!«

Damit raste er von dannen und das Kind sah ihm verträumt hinterher. Die Mutter zog es von mir fort, was unnötig war, denn ich hatte es plötzlich auch sehr eilig. Mir war nämlich gerade aufgegangen, warum Tym so hektisch war.

Es waren gar nicht die Palatschinken. In meiner Lederjacke steckte die Phiole mit Silberblut.

»Tschüss, Kind! Ich muss Tinkerbell hinterher«, rief ich und galoppierte zur Kassa. Zahlte für Butter, Eier und ein angeknabbertes Wettex und rannte dann wie die Feuerwehr nach Hause. Die ich ja auch war.
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Und ich kam rechtzeitig. Kurz vor einer Fingelexplosion im Wohnzimmer. Dort herrschte ein unkontrolliertes Durcheinander:

Eine funkensprühende Elfe sprang auf dem Sofa auf und ab und kreischte. Die einzigen Worte, die ich verstehen konnte, klangen nach Mord und Totschlag. Mouvy und Tym umkreisten Agnes und sangen zusammen ihre Fingellieder, die sich gemeinsam mit Agnes´ Kreischen zu einem grausigen Kanon vereinten.

Wa lauerte in einer Ecke, die orangeglühenden Augen auf Agnes geheftet. Die Medusa stand mit erhobenem Bogen da und sogar die Mots hielten ihre Schwerter bereit.

Gegen eine Fingelexplosion würden sie aber damit nichts ausrichten können.

Nur Yuja war in dem Chaos nicht zu entdecken.

Als Agnes mich erblickte, gab sie ein knurrendes Geräusch von sich und geriet ins Straucheln. Nur ihre weit geöffneten Flügel hielten sie von einem Sturz vom Sofa ab. Sie rief:

»Haltet ein, ihr Elfen. Arjun ist gekommen, um mit uns zu feiern!«

Mouvy und Tym hörten auf zu singen und Tym schwirrte zu mir heran. Er flüsterte mir unnötigerweise ins Ohr:

»Bleib ganz ruhig.«

Agnes blickte uns argwöhnisch an. Man flüsterte nicht vor zornigen Elfen ins Ohr von anderen. Außer man war lebensmüde. Ich nickte Tym beiläufig zu, lächelte Agnes an und sagte:

»Tym, mir ist heiß. Bringe meine Jacke doch Yuja.«

Dabei zwinkerte ich ihm heftig zu. Er kapierte diese merkwürdige Bitte sofort und übernahm die Jacke. Flatterte damit rasch bei der Tür hinaus. Ich rief hinterher:

»Macht schon mal Kaffee und Tee für alle, hier wird ja schließlich gefeiert!«

Dann drehte ich mich langsam zu Agnes um. Sie war gerade damit beschäftigt, ihre Flügel zu falten. Vorsichtig fragte ich:

»Agnes, was genau feiern wir eigentlich?«

»Ich habe ihn erwischt und ihm den Garaus gemacht. Grausigen Garaus, Sapp-Sarapp. Da war er ab.«

Sie lachte und dieses Lachen hatte so wenig mit der menschenfreundlichen Agnes zu tun, dass mir ganz anders wurde. Wie würde sie sich das jemals selbst verzeihen können? Gawain hatte immerhin den Trost, dass er zum Zeitpunkt seiner Mordtat von einer fremden Macht - also, von einer bekannten Macht namens C.S. - besetzt gewesen war.

Was blieb Agnes für eine Entschuldigung? Günther mochte jetzt gefährlich und früher ein Trottel gewesen sein, aber er verdiente trotzdem nicht den Tod.

Agnes rief:

»Du hättest dabei sein müssen, Arjun. Es hätte dir gefallen! Dieser schleimige Anbrater ... in Stücke gerissen! Mit meinem Elfenfeuer habe ich ihn verbrannt und zerrissen, zerbissen!«

Bei dieser Agnes konnte man sich gut vorstellen, dass sie für immer eine wilde Elfe sein konnte. Die auf alle ihr wichtigen menschlichen Werte pfiff und ein wüstes Lied darüber sang. Es wurde Zeit, sie zu ihrer menschlichen Gestalt zu überreden, bevor sie noch mehr böse Dinge anstellte. Ich sagte:

»Äh, Agnes, er war sicherlich ein unsympathischer Morag. Aber ... willst du nicht da mal vom Sofa runterkommen?«

»Sofa? Was für ein Sofa? Du meinst dieses weiche Sprungkissen? Es ist zum Springen und Singen da! Ich brauche nie wieder ein Sofa!«

Ich nickte anerkennend über diese Entscheidung und sagte:

»Komm bitte herunter und werde zum Menschen.«

Tym kam reingeflogen, er hatte Agnes´ Lieblingshäferl in der Hand und schrie:

»Tee für wilde Fingelinge! Hopp hopp, runter damit, Agnes!«

Okay, man musste anscheinend mit Elfen herumschreien. Denn Agnes hörte prompt auf, herumzuhopsen, stand schwankend da und schrie zurück:

»Ich trinke nur Elfentau und Lichterblut! Warte... wie ging das Lied nochmals?«

Mouvy baumelte von der Wohnzimmerlampe hinab und sang:

»Elfentau und Lichterblut

trinken Körperlachen

nehmen Erbsenblatt ins Grab

ohne einen Schatten ...«

Aber Agnes kam durch das Lied diesmal nicht zur Ruhe. Ungehemmt sprühten Funken aus ihrem Haar und ihren Flügeln. Durchgeknallt lachte sie und sagte:

»Grab. Der Günther hat nicht mal sowas. Und keinen Körper mehr zum Lachen.«

Tym sagte energisch:

»Trink deinen Tee, Agnes.«

»Nein, den will ich nicht. Ich esse nur mehr Lichterkuchen. Leckeren Lichterkuchen.«

Tym sah mich fragend an.

Ich zuckte mit den Schultern und warf der Medusa einen hilflosen Blick zu. Keine Ahnung, was wir diesem Elfenirrsinn entgegensetzen konnten.

Evanlora lächelte kühl, die Fliegerbrille verdeckte ihre perfekt geschminkten Augen. Die Schlangen setzten sich in Bewegung. Sie sagten:

»Waff ifft gefehen mit der Wahrheit? Ef verdreht fich unfer Hirn.«

Ja, genauso war es.

Die Lichtjäger warteten auf ihren Einsatz. Die Mots standen noch immer in einer Reihe bereit, die Schwerter erhoben. Aber es gab keinen Tabienne, der irgendetwas aerileanisch Vernünftiges entschied.

Mir musste schleunigst was einfallen, ich traute den Lichtjägern und ihren Waffen nicht. Ihr Job war es nach wie vor, gefährliche Nobilis zu eliminieren.

Und Agnes hatte soeben bewiesen, dass sie genau das war.

Ich machte mich leer und verspürte den Impuls, ebenfalls ein albernes Elfenlied anzustimmen. Also sang ich zur Melodie von ›Häschen in der Grube‹ folgende legendären Worte:

»Elfentee ist schnell geschlürft

Kitzelt dir die Flügel

Macht die Haare etwas stumpf

Willst es trotzdem trinken.«

Agnes starrte mich verblüfft an und klatschte dann entzückt in die Hände.

»Oh, ein Kriecherling kann Elfenlieder.«

»Kriecherling?«, fragte ich und grinste Agnes friedlich an. »Ja, auch Kriecherlinge können singen.«

Tym brauste zu Agnes und hielt ihr den dampfenden Tee hin.

»Hier, trink, du Fingeling.«

Ein leiser Schmerz durchzog meine Venen. Ich musste hier raus, ich sollte nicht dabei sein, wenn Agnes Silberblut zu sich nahm. Ich winkte der Medusa und den Mots zu, während ich die Flucht in die Küche antrat. Tätschelte Wa beim Vorbeigehen auf den Kopf, der neben der Tür hockte.

»Ich schau mal zu Yuja.«

Agnes rief:

»Warte, Arjun! Ich komme mit. Singe mir noch so ein Lied.«

Ich drehte mich zu ihr um und schrie:

»Dieser Elfentee ist speziell für dich gebraut, Agnes. Falls es sowas wie eine Elfenehre gibt, trink ihn SOFORT und erst dann folge uns in die Küche!«

Agnes glühte vor Eifer (oder von dem Elfenfeuer, das ungebrochen in ihr schwelte) und rief:

»Gib schon her. Wir trinken auf die Elfenehre. Mordselfenehre. Ha! Hahaha!«

Diese Elfenagnes passte immer weniger zur menschlichen Agnes. Die würde gar nicht einverstanden mit ihrer eigenen Mordselfenehre sein.

Als ich schleunigst das Wohnzimmer verließ, verfolgte mich Agnes wildes Schlürfen und Kichern.

Gut, dass ich Yuja hatte. Die spürte bestimmt, wie Agnes zu helfen war.

Yuja summte leise vor sich, während sie ein Reihe Häferl auf den Esstisch stellte. Und dazu einen Eierbecher. Die Mots brauchten keine Häferl, die trugen ihr Geschirr bei sich in den unendlichen Falten der karierten Röcke. Unter dem Tisch stand ihr winziges Tischchen bereit.

Yuja sah mich erwartungsvoll an und fragte:

»Und?«

»Sie trinkt gerade den Tee, in den Tym Silberblut reingemixt hat. Es ist schwierig für sie. Trotz Silberblut. Yuja, sie hat Günther ermordet. Agnes. Ein Mord. Verstehst du?«

Yuja nickte und sah mich gelassen an.

»Ja, das wird eine Herausforderung für Agnes. Aber sie wird es schaffen.«

»Du bist zuversichtlich wie immer. Aber du weißt doch, wie Agnes ist, sie wird sich das nicht verzeihen können. Es war nicht mal Notwehr.«

»Sie ist den Lichtjägern zuvorgekommen. Der letzte gefährliche Nobilis ist damit tot.«

»Wenn du das so sagst, klingt es geradezu gerechtfertigt.«

Yuja sah mich überrascht an.

»Rechtfertigung? Für Mord gibt es niemals eine Rechtfertigung. Er ist einfach die Folge einer ungünstigen Konstellation.«

Draußen vor der Tür erklang lautes Wehklagen. Agnes war anscheinend zum Menschen geworden und auf dem Weg in die Küche. Ich hätte Taschentücher statt Wettex nachkaufen sollen. Rasch ging ich zum Küchenkastl und holte eine Küchenrolle heraus.

Als Agnes hereinkam, bot sie einen traurigen Anblick.

In ihrer menschlichen Gestalt schien sie - anders als die Moriin - unter der Wandlung zu leiden. Sie ging gebückt, als hätte sie Schmerzen. Die Haare wirkten stumpf und verfilzt. Das schwarze Hosenkleid schlotterte um ihre Gestalt. Schluchzend warf sie sich in meine Arme.

»Ich ... ich ... hätte niemals ... armer Günther ... es ist ein Albtraum ... ich will keine Elfe mehr sein.«

Ich murmelte in ihr menschlich braunes Haar hinein:

»Das versteht hier jeder, Agnes. Wir sind auf deiner Seite, egal, was du getan hast.«

Agnes riss sich jäh von mir los und rief:

»Nein! Du verstehst nicht, Arjun. DU bist kein mordendes Monster! Schau an, was aus mir geworden ist. Und nur, weil ich so gierig drauf war, die Elfen zu sehen. Die guten, lieben Elfen.«

Yuja stellte sich neben mich und sagte entschieden:

»Du irrst dich, Agnes. Die lieben Elfen hätten genau das getan, was du gerade getan hast. Es ist ihre Pflicht, Aerilea gegen aus dem Ruder gelaufene Nobilis zu verteidigen. Du hast so gesehen richtig gehandelt.«

Erst als Agnes anfing, zaghaft zu lächeln, wurde mir klar, dass Yuja süße Zunge verwendet hatte. Woher nahm Yuja diese Selbstsicherheit zu behaupten, dieser Mord war RICHTIG? Und davor noch irgendwas zu faseln, dass ein Mord niemals zu rechtfertigen war?

Ich würde Yuja nachher zur Rede stellen, inzwischen freute ich mich einfach drüber, dass Yujas Absolution bei Agnes Wirkung zeigte. Sie schniefte und sah Yuja niedergeschlagen an.

»Du meinst ... es ist okay? Aber er war ein harmloser Drachenmensch. Er hat gar nichts angestellt.«

»Noch nicht«, sagte Tym, der bei der Tür hereingekommen war. Er ließ sich neben der Kaffeemaschine nieder. »Ich will jetzt auf Agnes anstoßen. Die beste Morgel aller Zeiten.«

»Und die Einzige!«, schrie Mouvy, als er ebenfalls hereingesegelt kam.

Agnes schaute weiterhin nur Yuja an.

»Du denkst ernsthaft, ich habe richtig gehandelt?«

Yuja lächelte und sagte:

»Das kann eigentlich niemand für dich beantworten. Warte ein wenig ab, bis sich ein Gesamtbild ergibt. Vielleicht verstehst du es dann. Aber aus Sicht der Lichtjäger: Ja. Hast du.«

Agnes schien zufrieden mit dieser komischen Antwort und lächelte Yuja unter Tränen an.

»Das klingt richtig, wenn du mir es so erklärst.«

Yuja nickte fast stolz.

»Ist es auch.«

Agnes senkte den Kopf und sagte leise:

»Aber ich werde es nie vergessen. Nie. Das Schreien, all das Blut ...«

Yuja wandte sich an Tym.

»Gibt es irgendeinen Elfenzauber, damit sie sich nicht mehr daran erinnern muss?«

Tym sagte:

»Elfen zaubern nicht. Aber wenn du eine Prise Vergiss-den-Scheiß haben willst, lässt sich was machen. Möchtest du das, Agnes Djordjevic?«

Agnes nickte dankbar.

»Ja, bitte.«

Verblüfft sah ich sie an. Sie wollte ihre Tat vergessen? Das sah ihr gar nicht ähnlich. Tym grinste geschäftstüchtig. Ich warf mitten in den Drogendeal eine wichtige Frage hinein:

»Morgen ist Weihnachten, Agnes. Feierst du doch mit uns?«

Agnes schniefte noch einmal und sagte dann mit fester Stimme.

»Ja. Ich werde mich daran gewöhnen, nicht wahr?«

Alle sagten - mehr oder weniger - überzeugt:

»Ja.«

Na ja.

Und als Wa hopswedelnd rief:

»Hoch lebelebigst Agnes Drachentöter!«, war es auch schon vorbei mit der Überzeugung. Agnes schrie auf und rannte aus dem Zimmer. Wa trappelte hinterher und rief:

»Ich bin ein drachiges Drachenwesen und habliebdrückend es gemeint!«

Aber es war zu spät. Agnes Zimmertür krachte laut und ein Schlüssel wurde entschlossen umgedreht. Ich hatte nicht mal gewusst, dass Agnes einen Zimmerschlüssel hatte. Das würde die Lichtjäger aber nicht davon abhalten, bei Agnes einzufliegen und ein Drachengeheule und Elfengesinge zu veranstalten.

Prompt flogen Mouvy und Tym hinterher und stimmten dabei ein wildes Elfenlied an.

Evanlora kam zur Tür herein und schnalzte unzufrieden mit der Zunge. Sie fragte:

»Gibt es auch Wein?«

Die Mots schrien empört durcheinander. Ihrer Meinung nach war Tee das einzig trinkbare Moraggetränk. Diese Meinung teilte ich übrigens. Yuja lächelte mich an und sagte:

»Agnes wird es schaffen. Alles ist richtig.«

Ich nickte, war mir aber überhaupt nicht mehr sicher, ob hier irgendetwas richtig war.

Nur eines stand fest: Morgen würde ein richtig schwieriges Weihnachten werden.
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Wer Weihnachten liebt, sollte davon Abstand nehmen, mit einer chronisch besorgten Mutter, einer außerirdisch gut aufgelegten Geliebten und einer gemütskranken Halbelfe zusammen zu feiern.

Dazu noch ein paar überdrehte, für die Mutter unsichtbare Elfen, die versuchten, die gemütskranke Halbelfe aufzuheitern.

Und die Weihnachtsstimmung ist unter Garantie endgültig im Eimer.

Nicht, dass ich groß der Weihnachtsfan war, aber ich hätte es meiner Mutter gegönnt, mal wieder eine entspannte Zeit mit ihrem Igelchen plus Anhang zu verbringen.

Und das Übelste an diesem Weihnachten: Ihr Geschenk an mich bestand darin, dass sie den Ashram ausfindig gemacht hatte, in dem ich gezeugt worden war.

Mich überraschte meine eigene Reaktion selbst. Es ärgerte mich zusehends, dass meine Mutter dieses Thema plötzlich für sich entdeckt hatte.

Aber ich würde nichts sagen, ich wollte nicht weiter alte Wunden aufreißen.

Noch dazu, wo das erste Mal alles in geordneten Bahnen rund um das Geheimnis des Silberbluts verlief: C.S. in einem ausbruchsicheren Aquarium. Der letzte gefährliche Geheimnisträger Nobilis Günther tot …

Inzwischen war es nicht einmal mehr dringend notwendig, Tabienne aus seinem geheimnisvollen Exil zu holen, aber Gawain war durch die Zeitverzerrung nicht zu erreichen.

Im Wohnzimmer meiner Mutter stand auf dem Couchtisch ein kleiner Tannenbaum in einem Topf. Das war Tradition. Seit meiner Geburt kaufte meine Mutter so einen lebenden Baum.

Beim ersten Tauwetter setzten wir ihn im Wald aus. Die Lichtung mitten im Wienerwald war inzwischen bepflanzt mit achtzehn Tannen. Das hier würde die neunzehnte Tanne sein.

Wie jedes Jahr war er mit Strohsternen und roten Glaskugeln verziert. Wie jedes Jahr zu diesem Anlass trug meine Mutter ihren blauseidenen Sari und kam gerade mit einer Kanne Chai herein.

Sie trug die Ohrringe, die ich und Yuja ihr geschenkt hatten. Sie passten perfekt zu meiner Mutter. Glücklich lächelte sie in die Runde der für sie sichtbaren Halbelfen und Silberblütler, die am Sofa saßen und sagte:

»Mag wer noch Vanillekipferl?«

Agnes nickte und strich ihr schwarzes Kleid glatt.

»Sehr gern, Christine, wo bekommt man schon solche Vanillekipferl?«

Und Yuja richtete sich in meinen Armen auf und rief:

»Ja, bitte!«

Die Vanillekipferl meiner Mutter waren echt die besten, gemacht aus Honig und Mandeln.

Sie lächelte erfreut und stellte die Kanne auf den Couchtisch. Erhitzt strich sie sich ihre hennaroten Haare hinter die Ohren und wandte sich an mich.

»Kannst du den Chai austeilen, Arjun? Und mach doch ein bisschen Weihnachtsmusik.«

Mouvy rief von der orangeroten indischen Wohnzimmerlampe herunter:

»Ich will auch Vanillezipferl.«

Agnes als ungeübte Sehende lächelte hinauf zur Lampe und antwortete prompt:

»Klar bekommst du welche.«

»Musik, meinst du. Bekommen wir«, sagte ich rasch und stand auf. »Ich schau mal gleich.«

»Oh. Musik, ja«, sagte Agnes und Mouvy lachte. Tym lag auf der Sofalehne und hatte die Augen geschlossen. Er murmelte:

»Agnes, sie kann uns nicht sehen. Aber du gewöhnst dich noch dran.«

Agnes wurde rot und sagte:

»Warum kann Christine es nicht wissen?«

Meine Mutter kam sofort aus der Küche retour, sie hatte alles gehört. Mit dem Keksteller in der Hand richtete sie einen besorgten Mutterblick auf mich.

»Was darf ich nicht wissen?«

»Na gut, Mama.« Drohend blickte ich Agnes an. »Es geht um deine Reise. Wegen meinem Vater. Ich weiß, Geschenke gibt man nicht zurück. Schon gar nicht solche. Es tut mir auch leid, aber ....«

Meine Mutter setzte sich mir gegenüber auf den Lehnsessel und sah mich angespannt an. In ihren Augen lauerte die Enttäuschung.

»Ja?«

Yuja blickte mich aufmunternd an. Sie wusste aber nicht, was ich sagen würde. Ich auch nicht. Ich holte tief Luft und schloss die Augen. Spürte eine sanfte Spur. Meine Mutter fragte:

»Was ist denn, Arjun? Was liegt dir denn am Herzen?«

Ich öffnete die Augen und ließ mich sagen:

»Ich möchte, dass du nicht wegen mir fährst. Nach Indien.«

Zutiefst erschrocken griff sich meine Mutter an die Brust.

»Aber du bist mein Sohn. Ich fahre für dich. Und damit für mich.«

»Für dich kannst du natürlich fahren. Wenn dir dieser Liebhaber dermaßen nicht aus dem Kopf geht, tue es.«

Meine Mutter lächelte verständnisvoll.

»Darum geht es mir nicht. Ich habe kaum mehr eine Erinnerung an ihn.«

»Worum geht es dir dann, Mama? Du denkst, ich bin irgendwie nur halb, wenn ich meinen Vater nicht kenne. Und das stimmt nicht. Ich bin ganz. Vollkommen. In dieser Welt komplett, verstehst du?«

Komischerweise schossen mir Tränen in die Augen. Es war ganz still, nicht einmal Mouvy kicherte. Meine Mutter sah mich an und rief:

»Aber Igelchen, natürlich bist du ganz! Ich denke nur, wegen deiner fehlenden Wurzeln und es ist meine Schuld.«

Ich setzte mich auf und deutete auf meine Füße.

»Nein, Mama. Schau meine Füße an. Ich habe keine Wurzeln. Ich bin kein Weihnachtsbaum. Ich brauche nicht irgendwohin gepflanzt werden. Heimaterde? Wer hat sich denn so einen Scheiß ausgedacht? Ich bin auf der ganzen Welt zu Hause und ein vollständiger Mensch! Okay? Wenn du mich wie einen Weihnachtsbaum betrachtest, machst du mich dazu. Verstehst du nicht?«

Meine Mutter lächelte verwirrt und Mouvy kicherte nun doch. Sie sagte:

»Aber Igelchen, so habe ich das nicht gemeint. Du bist kein Baum, du bist ein Mensch. Das ist mir doch klar, aber sieh mal, deine Gene -«

»Sind alle da. Vielen Dank.« Und sie waren durch das Silberblut und die Versilberung wahrscheinlich nicht mal sehr menschlich. Aber wer wusste das schon. Ich blickte meine Mutter feierlich an.

»Bitte, sag mir auf der Stelle, ob du an etwas Schuld trägst, was meine Herkunft betrifft. Bin ich das Produkt einer Schuld?«

Die Lippen meiner Mutter zitterten, aber sie weinte nicht. Yuja sah mich begeistert an und Agnes hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Da kam wohl das Wort Schuld zu oft in meiner glühenden Rede vor. Meine Mutter sagte:

»Nein. Nein. Ich verstehe es jetzt. Du bist ... ganz. Egal, woher du kommst und wer dich geboren oder gezeugt hat.«

Ich lächelte sie begeistert an, sprang auf und legte eine Weihnachts-CD auf. Als ›Stille Nacht‹ erklang, setzte ich mich wieder aufs Sofa und sagte zufrieden:

»Du kannst deine Indienreise absagen. Außer du willst deinen göttlichen Liebhaber, an den du dich gar nicht mehr erinnerst, treffen. Da mische ich mich aber nicht ein.«

Meine Mutter wirkte mehr als verwirrt.

»Alles in diesem Ashram war damals göttlich in meinen Augen. Ich muss gestehen, ich bin nicht mal sicher, ob Jayadratha oder Jagannatha dein Vater ist. Vielleicht war es -«

»Mama, ich glaube, den Rest will ich gar nicht hören.«

Meine Mutter schaute Agnes hilfesuchend an, die verlegen an ihrem Chai nippte. Agnes lächelte hilflos und sagte:

»Äh, ich denke, es ist nicht so wichtig, den biologischen Vater zu kennen. Wer weiß, vielleicht war Yoghurtana in Wirklichkeit ein nicht so netter Mensch. Ich meine, wenn ich mir überlege, in wen ich aller verliebt war und dann ... Sipp-Sapp... Nein. Oh, nein.«

Ihre Augen weiteten sich voll Horror.

Meine Mutter fragte:

»Sipp-Sapp? Was meinst du damit?«

Mouvy fing aus voller Kehle an zu singen:

»Zimpfelsaus und Natternkopf

In den grünen Adern

Lebensgeist im Krallenschliff

Dreht am dünnen Atem ...«

Agnes behielt ihre menschliche Gestalt bei, nur ein paar Funken flogen aus ihrem zu einem Knoten gebundenen Haar. Und sie war sehr rot im Gesicht, wirkte aber nicht mehr allzu unglücklich.

Ich seufzte erleichtert auf und sagte zu meiner Mutter, die die schwitzende Agnes besorgt musterte:

»Agnes hatte ein unangenehmes Erlebnis mit einem charakterlosen Mann, aber alles wird wieder gut, stimmt´s, Yuja? Schatz?«

Yuja könnte doch mal mit süßer Zunge aufwarten, bevor die Sache hier explosiv wurde, oder? Gerade aß sie konzentriert ein Vanillekipferl und schaute überrascht auf.

»Wie meinst du das? Alles ist gut, oder?«

Warnend blickte ich sie an.

»Ja. Kann ich nur bestätigen: Alles IST gut. Ich meine ja nur, weil sich Agnes nicht gut fühlt wegen diesem Mann. Und meine Mutter macht sich Sorgen deshalb.«

Yuja betrachtete einen komplizierten Menschen nach dem anderen und kaute nachdenklich vor sich hin. Dann schaute sie mich an und ihr Blick ließ mich erschauern. An ihrer Stelle wäre ich wieder ohnmächtig geworden bei der Schönheit meines Anblicks. Sie lächelte und sagte langsam und mit süßer Zunge, die fast so süß war wie der Honig der Vanillekipferl:

»Du hast recht, Arjun. Alles IST gut.«

Und das war süße Zunge, die mir das erste Mal legitim vorkam. Es war ihre Sicht der Welt und für sie war es die Wahrheit. Sie steckte andere mit ihrem Lebensübermut an. Besser als umgekehrt, oder?

Ich lächelte sie an, während im Hintergrund der Chor ›Halleluja‹ jubelte und meine Mutter und Agnes sich weinend in den Armen hielten. Also, vor Rührung, nicht vor Kummer. Tym schüttelte den Kopf über so viel morag´schen Gefühlsüberschuss, schlenkerte mit den Beinen von der Sofalehne und fragte:

»Gibt es Kaffee für mich?«

Mouvy schaukelte wild mit der Wohnzimmerlampe und sang schräg in den Weihnachtschor hinein:

»Lichterlohes Tannenglüh´n

frisst sich durch den Magen.

Darmgetier im Wendeltal

Lehnt sich gegen Morgen ...«

Eine wüste Geräuschkulisse, die mich beruhigte. Aber war wirklich alles gut?

Ich wurde das dumpfe Gefühl nicht los, dass so ein Moraggefühlsbad weitere Silberblutkatastrophen nicht verhindern würde können.
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Ein warmer Frühling brach an und alles schien nicht wirklich gut. Was war es nur, dass ich dieser vögelzerzwitscherten Ruhe so sehr misstraute?

C.S., die im Aquarium ihr stummes Goldfischleben fristete? Yujas Spurenschwund, der sie manchmal in einer Heftigkeit überfiel, die ich kaum aushielt? Agnes´ Gefühlsschwankungen, die die Lichtjäger schwer beschäftigt hielten?

Tabienne fehlte allen auf eine schmerzhafte Weise.

Ich war froh, dass Karl mich wieder als Kellner engagiert hatte. Zwar nur mehr Teilzeit, aber das genügte mal für die Miete. Als Kellner genoss ich große Vorteile:

Zum einen mieden die meisten Aerileaner morag´sche Einrichtungen. (Abgesehen von den paar Glanzstränglern, die von ahnungslosen Morags hereingetragen worden waren und an denen ich mich schon unangenehm verätzt hatte. Aber die waren schnell zusammengekehrt und hinausgeworfen.)

Zum anderen gab es mir den nötigen Abstand zur WG, in der die Welt seit Wochen Kopf stand.

Agnes konnte wegen Silberblutmangel nicht arbeiten, sie schaffte es aber, ihre menschliche Gestalt beizubehalten. Solange sie nichts zu sehr aufregte. Die meiste Zeit war sie jedoch zu Tode betrübt. Sogar ihr Hamster und Charles, das Chamäleon mussten evakuiert werden und warteten in der Tierhandlung auf Agnes´ Genesung.

Yujas bedrohlicher Spurenschwund aus der Weihnachtszeit hatte sich noch mehrmals wiederholt.

Sie blieb davon unbeeindruckt und war lebensfroh wie eh und je. Mit einer unerschöpflichen Geduld blieb sie an Agnes Seite. Sie erzählte Agnes Geschichten aus Aerilea. So wie sie es mit mir auf der Alm getan hatte, als ich im Sterben lag.

Gawain und Tabienne blieben verschwunden.

Und in unserem Aquarium schwamm meine Extherapeutin ihre stummen Goldfischrunden.

Nachdenklich polierte ich ein Glas und beobachtete die wenigen Morags, äh, Menschen, die bis zur Sperrstunde hängengeblieben waren. Aus den Lautsprechern dröhnte Musik.

Ich murmelte:

»Alles wird gut. Nein. Alles ist gut.«

»Führst du wieder Selbstgespräche, Arjun?«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir.

Ich drehte mich um und lächelte Karl an. Antwortete nicht auf diese rhetorische Frage. Karl kannte mich schon zu lange und zu gut, um zu wissen, dass ich nun mal gerne Selbstgespräche führte. Er stellte ein Tablett mit Gläsern auf den Tresen und deutete auf einen gerade hereinkommenden Gast.

»Die übernimmst du, Arjun. Bezirze sie mit deinem jugendlichen Charme. Wir geben nichts mehr aus, wir sperren in einer Viertelstunde.«

Er nahm sich einen Putzlappen und ging wieder.

Ich sah hinüber zur Tür. Eine Frau im Pelzmantel näherte sich mir mit unsicheren Schritten.

Schon stöckelte sie heran, behielt ihren dicken Pelzmantel an und setzte sich auf einen Barhocker. Nervös sah sie sich um und dann mich an.

Ihre braunen Augen waren gerötet, ihr Gesicht so stark geschminkt, dass sich ihr Alter schwer schätzen ließ. Irgendwas an die dreißig oder jünger.

Ich räusperte mich, lächelte und sagte:

»Sorry, wir sperren gleich. Ich darf nichts mehr ausgeben.«

Sie starrte mich wie hypnotisiert an. Oh-oh. Das war niemals ein gutes Zeichen. Oder war es das T-Shirt mit dem Aufdruck, das mir Yuja zu Weihnachten geschenkt hatte? Das in großen Lettern verkündete: »EIN KLEINER SCHRITT FÜR MICH, EIN GROSSER SCHRITT AUS DER MENSCHHEIT.«

Mit schwankender Stimme sagte sie:

»Arjun, nicht wahr?«

Ich zuckte zurück. Die letzte Person, die mich hier auf diese Art und Weise angequatscht hatte, war ein Vampir gewesen. Ich fragte:

»Äh, ja? Kennen wir uns?«

Statt einer Antwort sagte sie:

»Gib mir einen doppelten Whisky. Ich bezahle gleich.«

Schon hatte sie ihre Geldbörse aus der Manteltasche gezogen und geöffnet.

Ich sah mich nach Karl um, der bereits die Tische abwischte. Ich wollte das neu erstandene Vertrauen von Karl nicht aufs Spiel setzen, deswegen schüttelte ich den Kopf.

»Sorry, mein Chef ...«

Da spürte ich es. Eine Spur. Sie zerrte an mir und schnitt mir das Wort ab.

Die Frau hielt mir einen Zwanziger hin.

»Den Rest kannst du behalten.«

Ich lächelte und nahm den Zwanziger. Die Frau sollte ruhig glauben, ich wäre bestechlich. Besser, als ihr eine innere Spur zu erklären, die zu einem doppelten Whisky für ihre Kehle führte.

Karl kam wutschnaubend herangedüst und warf den Putzlappen in die Abwasch hinter dem Tresen, während ich den Whisky eingoss. Ich tat so, als ob ich gegen seine Cheflaunen immun wäre und stellte der Frau das Glas hin.

»Bitte sehr. Innerhalb von zehn Minuten müssen Sie das aber runtergekippt haben, sonst dürfen Sie statt mir abwaschen.«

Da lachte sie nervös und entblößte dabei spitze Zähne.

Na und.

Sie sagte leicht lallend:

»Prost, Arjun.«

Sie kippte den Whisky in einem Zug hinunter. Wie einen billigen Schnaps. Was für eine Verschwendung. Und ich mochte nicht mal Alkohol.

Währenddessen stand ich reglos da und horchte auf die Spur. Sie war ein ahnungsvolles Ziehen, das mir bedeutete, zu stehen.

Genau da, wo ich war.

Tolle Spur, vielen Dank.

Mit einem Knall, der für eine Sekunde sogar David Bowies Stimme aus den Lautsprechern übertönte, stellte sie das Glas zurück auf den Tresen. Sah sich um und sagte:

»Hier arbeitest du also.«

Karl kam wieder vorbei und schaute verärgert die Frau und dann mich an.

Ich wendete meinen Charme an ihm an und lächelte.

»Kann ich heute früher gehen?«

Mein Charme prallte an Karl ab wie ein Flummi. Sein Blick wurde misstrauisch.

»Warum denn das? Wartet Yuja auf dich?«

»Nein, die hat Mädelsabend.«

»Hat die dauernd Mädelsabend?«

»Ja, ich glaub, sie hat lebenslänglich gekriegt. Haha.«

»Na gut, aber vorher gibt es im Büro noch was zu erledigen. Komm.«

Das würde eine Moralpredigt geben und ich seufzte. Karl warf dem Gast noch einen waschechten grantigen Wirtsblick zu und verschwand nach hinten Richtung Büro. Die Frau sagte:

»Dann leb wohl. Arjun.«

Sie erhob sich, ging wackelig zur Tür und verschwand nach draußen.

Ich fragte dämlich:

»Was?«

Wie angewurzelt stand ich da. Und wurde mitgerissen von der Spur. Hinter der Frau her. Ja, die Tradition des Hinter-Frauen-Herlaufens musste wiederbelebt werden. Und endlich gab es was zu tun. Ich murmelte:

»Los, Arjun. Du hast drei Minuten!«

Ich packte meine Lederjacke und rannte hinaus.

Blickte mich draußen auf der Schreyvogelgasse um. Doch die Frau war nicht mehr zu sehen.

Vermutlich davongeflogen in ihrer Vampirgestalt.

Nein, das war unmöglich.

Und doch, irgendwie erinnerte sie mich verdammt an einen Moriin in Menschengestalt.

Was jetzt? Die Spur, Arjun.

Ich hob die Nase hoch und schnüffelte. Warme Luft stieg mir in die Nase. Warme Luft, die nach Frühling und Schwierigkeiten roch. Ich sah nach unten. Oder nach Pferdemist, in dem ich stand.

Ich trat mir die Stiefel am Randstein ab und fluchte leise vor mich hin. Echt tolle Spur.

Ein Schauer durchfuhr mich, da war sie wieder, die Spur. Hatte sich wohl nur einen kleinen Scherz erlaubt. Sie zog mich eindeutig nach links, die schmale Gasse entlang, nach vor zum Ring.

Es waren wenige Menschen unterwegs und nur ein paar Aerileaner. Von denen ich niemanden kannte. Das war gut so, ein Schwätzchen mit der alten Mot, die im Demmers Teehaus lebte oder dem Fluktuaner, der auf der Grasinsel im Jonasreindl hauste, wären jetzt ungünstig.

Ich rannte nun, die Spur wurde deutlicher, je näher ich dem Jonasreindl - der Endstation mehrerer Straßenbahnlinien - kam. Die Frau musste eine Straßenbahn genommen haben.

Mir fiel Yuja ein, der ich noch vor ein paar Monaten an genau dieser Stelle hinterhergelaufen war, als sie einer Spur gefolgt war. Sie hatte damals nicht gewusst, dass sie C.S.´ Spur folgte und hatte aufgegeben.

Wie ich mich aufgeregt hatte, dass sie nicht auf mich gewartet hatte. Aber nun verstand ich sie.

Als ich nämlich die Rolltreppe hinunter stürmte, wurde die Spur bereits schwächer. Wie ein Duft, der verblasste und sich gleich für immer verflüchtigen würde.

Und das letzte Mal war C.S. die Verursacherin der Spur gewesen, die in derselben Nacht ihren Mann töten hatte lassen. Gut, dass C.S. niemals wieder Terrum würde betreten können.

Unten im Jonasreindl angekommen blieb ich stehen und wartete, bis die Spur mir zeigte, wohin ich gehen sollte.

Verwirrende Dinge wirbelten durch mich hindurch, die ich nicht verstand. Würziger Rauch und Verehrung, drückende Angst und Hoffnung.

Nur die Richtung war klar. Sie zog mich mit voller Kraft in die Straßenbahn der Linie Achtunddreißig hinein, die gerade eingefahren war. Diese führte nicht zu C.S. leerstehender Villa, sondern nach Grinzing.

Hatte die pelzmanteltragende Frau nach dem doppelten Whisky noch nicht genug und wollte zum Heurigen? War sie ein betrunkener Moriin? Nein, sie konnte keiner sein, das war unmöglich. Es war vorbei mit den Moriin.

Im Achtunddreißiger konnte ich nicht stillsitzen. Ich marschierte bis nach vorne. Dort, bei der Fahrerin, war die Spur so deutlich, dass ich mich kurz fragte, ob die Straßenbahnfahrerin, die gelangweilt an geheimnisvollen Schaltern herumdrehte, ein Moriin war.

Leider war diese Straßenbahn eine der neumodischen, in denen die Fahrer in Kabinen saßen. Wahrscheinlich, um vor dem dummen Gequatsche der Fahrgäste geschützt zu sein. Ich klopfte an die Scheibe und sagte in das kleine Türchen hinein:

»Hallo, können Sie mich hören?«

Die Fahrerin hatte mich schon zuvor mit vorsichtigen Seitenblicken bedacht und sah mich ein bisschen nervös an, als sie das Türchen einen Spalt öffnete. Dann schaute sie weiter auf die Fahrbahn, denn wir ratterten gerade die Döblinger Hauptstraße entlang. Sie deutete auf ein Schild und sagte:

»Während der Fahrt nicht mit dem Fahrer sprechen.«

Ich nickte.

»Ja, das steht da drauf.«

»Na, eben.«

Mit einem Ruck zog sie das Türchen wieder zu. Ich wartete bis zur nächsten Station und klopfte daran. Sie öffnete das Türchen. Grantig fragte sie:

»Ja, was ist?«

Freundlich erklärte ich:

»Sie haben mit mir vorhin gesprochen. Während der Fahrt.«

»War´s das?«

»Äh, nein.«

Verdammt, das war zu blöd. Was wollte ich überhaupt fragen? ›Haben Sie eine Frau gesehen, die nach einem doppelten Whisky roch und eine Straßenbahn vor Ihrer eingestiegen ist?‹ Denke, Arjun, denke zuerst, bevor du redest. Diese Technik hatte ich leider nie beherrscht.

Das Kommunikationstürl ging mit einem Ruck zu und die Straßenbahn fuhr an.

Was hatte Yuja damals gefragt? Was würde Sherlock fragen? Mir fiel nichts Vernünftiges ein, also wartete ich, bis wir in Grinzing ankamen. Auch dort bildete die Endstation eine Schlaufe, sodass ich stehenbleiben und genauso gut wieder zurückfahren konnte. Doch die Spur konzentrierte sich auf die Fahrerin, die das Türl öffnete und sagte:

»Endstation.«

»Ja.« Ich wartete, bis die Spur mir die Worte in den Mund legte.

Doch nix kam.

Nur die Fahrerin wurde jetzt nervös. Ich verstand sie ja, da stand ein Typ mit langen Haaren und in Lederkluft da und starrte vor sich hin, ohne auszusteigen. Sie fragte:

»Was wollen´S denn noch?«

Ich wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, da roch ich es wieder. Räucherstäbchen und glaubensstarkes Gemurmel, das mich schaudern ließ. Dabei mochte ich Räucherstäbchen, war damit aufgewachsen. Aber dieses Räucherstäbchen bestand aus Drachenmist und Angstschweiß und noch etwas Gefährlichem.

Plötzlich begann die Spur zu ziehen, bei der Tür hinaus. Die Fahrerin sagte:

»Ich rufe die Zentrale an, wenn Sie nicht aussteigen.«

Die Arme hielt das Handy bereit und blinzelte nervös. Ich lächelte sie an und sagte:

»Sorry, ich bin nur ein bisschen neben der Spur. Jetzt weiß ich wieder, wohin ich muss. Schönen Abend noch!«

Ich stürmte bei der Tür hinaus und rannte los.

Die Spur war frisch und deutlich wie eine Rehfährte im Morgentau. Genau. Ich lachte vor mich hin, während ich die dunklen Gassen bergauf eilte.

Die Whiskyfrau wohnte an einer noblen Adresse. Und ich konnte diesmal vielleicht ein Unglück verhindern. Und sei es nur, um jemanden sehr Gläubigen auf die Angstschweißflecken in seiner Kleidung hinzuweisen.
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Erst als ich in die Gasse einbog, fiel mir ein fataler Fehler auf. Ich hatte vergessen, mir die Moralpredigt von Karl anzuhören. Schlimmer noch, ich hatte mich nicht mal bei ihm abgemeldet. War einfach so davongerannt.

Und das alles nur wegen einer unerklärlichen Spur, die mich ins Unbekannte zerrte.

Ich wusste nicht einmal selbst, was diese Spuren waren. Irgendwie schaltete sich mein Denken ab und es blieb der körperliche Drang, dieser Spur zu folgen. So ähnlich mussten sich wohl Suchhunde fühlen.

Und Yuja.

Trotzdem: Sie hätte mir vorher Bescheid sagen können, wenn sie eine Spur erfasst hatte. Nicht einfach so davonrennen.

Ich lachte leise vor mich hin, als mir klar wurde, was für ein widersprüchliches Zeug da durch meinen Kopf ging.

Und hielt überrascht inne.

Ich war vor der Gartentür einer Villa angelangt, die ich kannte. Und die ich noch nie durch die Haustür betreten hatte. Sondern nur fliegend von der Dachterrasse aus. Okay, einmal hatte ich sie zu Fuß verlassen. Mit C.S. gemeinsam, die in Yujas Körper steckte.

Günthers Haus! Ich hätte es mir gleich denken können. Die Silberblutgeschichte war noch immer nicht vorüber. Günther hatte uns ein Vermächtnis hinterlassen. Nur: Welches? War die Whiskyfrau seine Putzfrau und hatte Silberblut in seiner Wohnung entdeckt?

Nicht möglich, die Lichtjäger waren bei ihrer Überprüfung von Günthers Leben und Haus nicht zimperlich gewesen. Und hätten die geringste Menge an Silberblut erschnüffelt. Darin waren sie die Experten.

Nachdem wir in Günthers Haus eingebrochen und ich den Lichtjägern den Zugang zur gesamten Materie gewährt hatte, war einiges den Flammen eines fluchenden Drachen zum Opfer gefallen. Inklusive der Klientenakte über mich, die Günther von C.S. gestohlen hatte.

Zögernd betrachtete ich die Gartentür und den dahinterliegenden Kiesweg. Der Garten schien vernachlässigt und die Fenster des Hauses unbeleuchtet. Die Spur war nur leicht zu spüren, dennoch zog sie mich beharrlich Richtung Haus.

Ein Einbruch ohne einen Lichtjäger an meiner Seite erschien mir riskant. Sobald Tabienne aus dem Exil zurückkam, wollte ich einen Lowean haben. Oder die Lichtjäger sollten Diensthandys erhalten. Mouvy, die Mots und Tym würden sicher ihren Spaß daran haben. Ja, sehr großen Spaß.

Vielleicht doch keine so gute Idee, denn wer hätte die horrenden Handyrechnungen zu bezahlen?

Okay, definitiv eine sehr dumme Idee.

Ich holte das Handy heraus. Es war schon weit nach Mitternacht. Wenn ich mich nicht beeilte, würde ich die letzte Straßenbahn verpassen und Ewigkeiten auf die Nachtlinie warten müssen. Ich tippte eine Nachricht an Yuja:

»Bin einer Spur gefolgt und habe mich nicht von Karl verabschiedet. Weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Ich steh da vor Günthers Villa. Irgendwelche Impulse dazu? Bitte schick mir Wa, falls er da ist. Sonst muss ich zu Fuß nach Hause. Mäh.«

Zufrieden steckte ich das Handy in die Hosentasche und erschrak, als die Whiskyfrau direkt vor mir stand. Zwar hinter Gittern, weil die mannshohe Gartentür uns voneinander trennte. Aber viel zu nahe für ihren echt gefährlich wirkenden Blick. Sie trug außerdem nicht mehr ihren Pelzmantel, sondern war in ein weißes, bodenlanges Gewand gehüllt, das sie wie eine Nonne aussehen ließ. Eine stark geschminkte Nonne. Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte sie mich an und sagte zischelnd (jawohl!):

»Was willst du hier? Warum bist du mir gefolgt?«

Sie war die Spur mit dem Angstschweiß, das wurde mir klar, als ich sogar im fahlen Licht der Straßenlaterne Schweißflecken auf ihrem weißen Gewand erkennen konnte.

Fein, Arjun, du hast eine Frau wegen ihres Schweißgeruchs verfolgt und gefunden. Was weiter? Ich lachte gekünstelt und sagte:

»Nun, du hast meinen Namen so bedeutungsschwer gesagt und bist dann verschwunden. So was macht neugierig.«

»Du solltest nicht hier sein. Verschwinde.«

»Das ist aber merkwürdig. Warum zischelst du so? Hm? Gibt es irgendetwas, wovor ich mich fürchten sollte?«

Sie nickte und starrte mich drohend an.

»Allerdings. Ich kann dir gerne mehr verraten, aber nicht hier.« Verstohlen drehte sie sich um und warf einen Blick auf das Haus. Aha. Da gab es vermutlich noch mehr weißgekleidete Schweißfleckenträgerinnen.

»Warum nicht hier? Was willst du denn von mir? Bist du ein Vampir? Wolltest mal sehen, ob ich lecker rieche und du mich aussaugen kannst?«

Das brachte sie dazu, mich schief anzulächeln. Jetzt mal ehrlich, sie sah eigentlich nicht wie ein Vampir aus, dafür war sie zu wenig blond.

Schade, dass ich nicht so gut wie die Lichtjäger wittern konnte, die hätten das sofort heraußen. Hoffentlich war Wa gleich da.

Plötzlich freundlicher sagte sie:

»So ein Blödsinn. Vampire. Und du bist eigentlich sympathisch.«

Erschrocken rief ich:

»Was? Wer hat behauptet, ich wäre es nicht?«

Sie trat einen Schritt zurück, jetzt wieder todernst. Sie schlang die Arme um sich. Die Nachtluft war kalt. Sie sagte:

»Niemand. Niemand, den du kennst.«

»Der aber mich kennt. So so.«

Ich war echt gut. Mein Verhöropfer wand sich bereits in meinen logischen Fallen und sagte schroff:

»Das hier ist mir zu blöd. Ich rede mit dir, aber nicht hier. Ich komme in deine Arbeit.«

Statt einer Antwort blickte ich begeistert gen Himmel und sagte:

»Oh, da kommt er.«

Die Whiskyfrau jedoch schaute nicht in die Richtung, in die ich deutete. Nämlich oberhalb von mir in den Himmel.

Wa war eine dramatische Silhouette auf Wiens Nachthimmel, die sich rasch näherte.

Die Whiskyfrau starrte mich ungerührt an und flüsterte:

»Bleib weg von mir. Morgen komme ich ins Beisl, dann reden wir.«

Daraufhin drehte sie sich um, schwankte den bekiesten Gartenweg zum Haus und verschwand darin. Das laute Knacken des Türschlosses deutete auf eine klare Ausladung hin.

Das Handy piepste, das musste Yuja sein. Ja, sie war es und sie schrieb:

»Mäh. :-) Mir fällt nix dazu ein. Wa ist schon unterwegs. Bis gleich.«

Ein Drache brauchte mit normal wahnsinniger Fluggeschwindigkeit von der Haizingergasse im achtzehnten Bezirk hier herauf nach Grinzing nicht lange. Vielleicht gerade so lange, wie ein nachdenkliches Nasenbohren und ein leeres Haus-Anstarren dauerten.

Als Wa neben mir auf dem Gehsteig aufsetzte und die Flügel ordentlich faltete, war die Spur in mir verschwunden. Ich verspürte eine bleierne Müdigkeit. Die merkwürdige Jagd nach der Unbekannten war vorüber, ich hatte sie gefunden und stand vor noch einem größeren Rätsel. Was hatte sie mit Günther zu schaffen? Wovor hatte sie Angst? Und warum hatte sie sich mir so ungeschickt vorgestellt? Also, hatte sie ja gar nicht. Ich wusste nicht mal ihren Namen. Aber ich wusste, wo sie zu finden war.

Wa stupste mich mit seiner warmen Schnauze an und sagte:

»Adschunderer hat riechendschnüffelnd eine Moragspur verfolgt?«

Ich nickte und grinste ihn an. Jetzt begrüßte ich auch niemanden mehr, fast wie ein echter Aerileaner. Ich holte das also nach.

»Linjora, miumos tiuset, Wa. Lass uns abhauen. Aber bevor wir abfliegen, kannst du hier irgendetwas Verdächtiges erschnüffeln?«

Wa sog lautstark die Luft ein und schnaubte sie theatralisch wieder aus.

»Stinkenddrachige Gefurzblähungen hängen in der luftigleichten Himmelsluft.«

»Äh, willst du mir damit sagen, dass du gefurzt hast?«

»Nein, der Drachenmorag, der meinen freudigen Freundesfreund getötet hat und sein Nisternest klauendgestohlen hat, ist der Stinkerling.«

»Ja, der wohnte hier. Ich weiß. Aber sonst noch was?«

Wa schnupperte vor sich hin und schüttelte dann den braunschuppigen Drachenkopf.

»Hier ist zu viel Drachiges rauchgedampft worden.«

»Hä? Geht´s ein bisschen mehr auf Moragsprech? Was meinst du damit?«

»Viele Drachenklauen und Wutgestampfe haben den Freundesfreund weinend gemacht. Hier und dort.«

Wa deutete mit seinen spitzen Drachenkrallen auf das Dach des Hauses und in den Garten.

Ich wusste, dass hier ein Kampf zwischen Günther und einem Drachen getobt hatte. Der dem Drachen das Leben gekostet hatte und aus dem Günther als Nobilis hervorgegangen war.

Ich sagte:

»Ja, das ist aber doch ein paar Monate her. Gibt es neue Spuren? Riechst du vielleicht Moriin?«

Wa bekam kugelrunde Augen, was irgendwie niedlich bei seinem Krokodilsgesicht aussah.

»Einen Moriin? Niemalsundnicht! Nur liebesliebster Gawain schlagendschlägt sein Herz. Das wissenahnend die Lichtjäger. Niemalsundnicht ist ein Moriin leichtiglebend gemacht.«

Ich glaubte ihm. Bisher hatten die Lichtjäger alle Moriin erschnüffelt, wenn auch nicht immer erwischt. Erleichtert nickte ich.

»Gut, dann hat diese Frau keine besondere Bedeutung. Wer weiß, was dieser Morag von mir will. Vielleicht ist sie ein Fan aus der Facebookgruppe von Mia. Und das ist alles Schnee von gestern.«

Irgendwie glaubte ich mir aber selbst nicht so ganz. Wa fragte begeistert:

»Schneeigster Schnee soll es geben?«

»Nein, eben nicht. Schnee von gestern. Nicht heute, Wa.«

Ich schwang mich auf seinen Rücken und Wa schoss im Steilflug in die Höhe. Mein Moragmagen blieb zwar einen Augenblick ein Stück zurück, aber ich hatte seit der Versilberung absolut keine Flugangst mehr. Im Gegenteil, wahnsinnige Drachengeschwindigkeit gefiel mir immer mehr.

Ich jubelte in die Nachtluft hinein und aus der Ferne antwortete eines dieser Regenbogenponys, die verdammt nach Einhörnern aussahen. Ich hatte schon wieder ihre Namen vergessen. Vielleicht konnte ich bald eines dieser Wesen in ein Gespräch verwickeln, mich würden die interessieren. Bislang waren sie mir großräumig ausgewichen und riefen mir merkwürdige Grüße zu:

»Flieg, Morthem, flieg aus diesem Kreise!«

Fast so komisch wie ein Flugschaf. Ich verspürte das erste Mal seit meiner Verwandlung in einen Morthem große Lust, Aerilea genauer zu erkunden. Und dann erst die anderen Sphäroide! Wenn Tabienne und Gawain wieder zurück waren, würden Yuja und ich auf Reisen gehen. So viel stand fest.

Bis dahin mussten wir uns um Agnes kümmern, die unter ihrer mörderischen Elfentat litt. Und die durch den Mangel an Silberblut von schrecklichen Stimmungsschwankungen geplagt wurde. Eine Folter für jemanden, der bis vor kurzem als allerhöchstes Ideal eine harmonische Persönlichkeit gelebt hatte.

Der letzte Tropfen der Phiole war von Tym stark verdünnt worden, so dass Agnes zumindest jeden Tag eine winzige Dosis Silberblut bekam. Doch auch diese Notration würde bald zur Neige gehen.

Yujas wich Agnes kaum von der Seite. Mouvy war für die Nächte zuständig. Agnes verließ die Wohnung nicht mehr. Ihr Verhalten erinnerte an Gustav, der seine Verwandlung anfangs nicht verkraftet hatte und sich das Leben nehmen wollte.

Verflixtes Zeug, dieses Silberblut. Welcher Idiot das in die Menschenwelt gebracht hatte? Ach ja, das war ja dann wohl ich.

In unserer Wohnung war es dunkel und still. Das bedeutete, dass Agnes höchstwahrscheinlich schlief. Bei den Aerileanern war es vermutlich umgekehrt, deswegen machte mich die Stille stutzig.

Andererseits drehten Aerileaner nie das elektrische Licht auf. Ihre Welt bestand aus genügend Licht.

Ich klopfte vorsichtig an das Wohnzimmerfenster. Wa war nach drinnen verschwunden, nachdem er mich auf dem Fensterbrett absteigen hatte lassen. Er hatte im Gegensatz zu mir kein Problem mit dem Anflug durch die Mauer.

Nur hatte sich der dumme Drache nicht darum bemüht, mir die Fenster zu öffnen. Wir wohnten im ersten Stock, ein Sturz aus der Höhe wäre nicht lebensgefährlich, aber schmerzhaft.

Ich drückte die gewölbten Hände auf die Scheiben, um besser hineinsehen zu können. Drinnen war es lichtdämmerdunkel, das Aquarium auf der Kommode war auf Nachtbeleuchtung gestellt. C.S. und ihre Goldfische waren nicht zu erkennen, aber C.S. konnte mir sowieso nicht helfen.

Yuja oder Mouvy waren weit und breit nicht zu sehen.

Ich setzte mich auf das bedenklich schmale Fensterbrett, ließ die Beine herunterbaumeln und holte mein Handy heraus. Der Akku war leer. Na super. Noch dazu ertönte eine aufgebrachte Stimme von der Seite:

»Wos mochens denn do? Jetzta woitat i Sie scho oschiassn. So wia Se ausschauen, mit der Kapuzn, wira Vabrecha.«

Mist. Der Nachbar von nebenan war wieder mal schlaflos und hatte zu viel Zeit, seine Nachbarn zu beobachten. In meinem Fall gab es viel Komisches zu beobachten. Und auf dem Fensterbrett hatte er mich noch nie erwischt.

Ich winkte ihm zu und lächelte.

»Ach, ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen und meine Freundin hat übersehen, dass ich da draußen rumhänge. Und mein Handy hat keinen Saft mehr.«

»Des soit i Ihna glaubn? Wo isn da Herr Bauer?«

»Der ist auf einer Dienstreise. Wären Sie so nett und könnten Sie bei uns anklingeln? Meine Freundin würde Ihnen aufmachen.«

»Wo komma do hin? Jetza muas I scho ...«

Der Rest seiner nachbarschaftlichen Ansprache ging in dem dröhnenden Gelächter eines Drachen unter, der den Kopf durch die Wand steckte und mich dasitzen sah.

»Warum kann Adschunderer nicht hüpfendspringen durch die Höhlenmauerwand?«

»Psst. Mach mir das Fenster auf, wir stören die Nachbarn.«

Wa drehte den Kopf zur Seite und ein funkelndes Grinsen erhellte die Nacht.

»Lass das, Wa, bitte«, sagte ich und der Nachbar von nebenan stoppte mitten in seiner Rede.

»Wos homs gsogt? Wappler?«

»Nein, habe ich nicht. Oh, verdammt!«

Ich rappelte mich hoch und versuchte dabei, nicht abzurutschen. Am Himmel waren zwei Vampire erschienen, ihr Ziel war klar: Mein Fensterbrett. Und mich.
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Bestürzt starrte ich die beiden noch fernen Gestalten an, die im für Moriin typischen gemächlichen Tempo auf mich zusteuerten.

Ich hatte mit meiner Befürchtung doch richtig gelegen, die Moriin waren zurück.

Der Nachbar und Wa redeten in einem fort durcheinander und ich sagte zu Wa:

»He, sei mal still. Siehst du das?«

»Wos is? Samma jetzt per du a no?«

»Nein, ich meinte nicht Sie. Wa, lass mich rein, verdammt.«

Wa verstummte endlich und blickte gegen den Nachthimmel. Mit einem jähen Gebrüll stürzte er aus dem Haus hinaus und raste davon Richtung der beiden Vampire, die ihren Kurs unbeirrt beibehielten.

»Na, Ihre Freindin, wos hobns dera -«

»Ruhe!«, rief ich und tastete nach meinem Dolch. Der Nachbar schwieg verwirrt. So hatte ich noch nie mit ihm geredet.

Aber mir war jetzt alles egal, weil die Vampire schon nah waren. Und Wa bisher nicht angegriffen hatte, sondern einen gehörigen Respektabstand einhielt. Und nur laut brüllte. Tolle Kampftechnik.

»Wa!«, schrie ich. Was tat der blöde Drache denn da?

»Wos schrein´S ah no herum? I ruaf die Polente«, sagte der Nachbar, nun endlich zufrieden. In der nächsten Sekunde verstand ich erst, was Wa brüllte.

»Hupferda und Freudenhüpf! Grinsendlachendes Freudengeheul! Liebliebigster Chefcheferchen und Liebendpaarungsmoriinilein kommen geflugflattert!«

Moriinilein? Begeistert kniff ich die Augen zusammen. Tatsächlich, Tabienne und Gawain kamen nach über drei Monaten endlich angeflogen.

Freude und Erleichterung durchströmten mich. Es waren keine neuen Moriin! Was ich bloß hatte. Diese merkwürdige Begegnung heute hatte mich echt verstört.

Die beiden silbrigen Gestalten waren nur mehr an die hundert Meter entfernt, ich konnte Gawains und Tabiennes Grinsen inzwischen bis zu meinem peinlichen Fensterbrettplatz hin erkennen. Und was würde Gawain als Erstes zur Begrüßung tun dürfen? Einen aufgebrachten Moragnachbarn beruhigen, der noch immer selbst das meiste zur Nachtruhestörung beitrug.

»Wos gibts do zu lochn? Na woart!«

Ich wählte die aerileanische Methode zum Umgang mit nervigen Morags und ignorierte ihn mal.

Und dann waren sie da, das ungleiche Paar. Sie schwebten feierlich vor mir in der Luft. Tabienne und Gawain, in die schlichte silberfarbene Kleidung der Silberelben gehüllt.

Und ich kapierte, warum ich sie nicht erkannt hatte: Gawain hatte hüftlanges Haar, das er offen trug und das dramatisch im kalten Nachtwind flatterte. Auch Tabiennes Haar wirkte länger als zuvor. Ein silbriges Leuchten ging von den beiden aus, das mir ein bisschen übertrieben schien. Hatten sie sich mit ein paar Watt mehr für die Rückkehr rausgeputzt?

Tabienne strahlte mich an und sagte:

»Arjun, welche Freude, dich zu sehen. Nach all der Zeit.«

Klar, für ihn waren ungefähr ... äh, viel länger als für mich vergangen.

Ich grinste und sagte:

»Willkommen daheim.«

Und deutete zu dem Nachbarn, der sich noch mehr aus dem Fenster hängte und schrie:

»I hol ned die Polente, sondern die Psychiatrie.«

Wa flugflatterte heran.

»Ich fraßverschmacke alle brüllendlauten Morags!«

Gawain stürzte plötzlich nach vorne, setzte sich neben mich auf das Fensterbrett und umarmte mich. Sein vertrauter Geruch nach Minze und Gemüsesuppe stieg mir in die Nase. Nur das Rasierwasser fehlte. Er ließ mich erst los, als ich sagte:

»Eure Rückreise hat ja eine Ewigkeit gebraucht. Hier hätte genausogut die Hölle los sein können. Agnes -«

»Wir sind bereits auf dem Laufenden.« Tabienne winkte mit seiner schlanken Hand ab. »Tym hat uns berichtet. Und es hat deswegen so lange gedauert, weil Urbsensoop einem eigenen Zeitgesetz folgt.«

»Wos isn jetza? Gehst eini oder -«

»Psst. Ich bitte Sie, seien Sie leise. Ich bin gleich weg. Und übrigens, Herr Bauer ist wieder von der Dienstreise zurück.«

»Des is ma wurscht.«

Gawain verwandelte sich neben mir und nun saß ein menschlicher Gawain mit langen Haaren neben mir. Die sich an den Schläfen noch immer kitschig ringelten. Ich sagte:

»Ich dachte, du magst kein langes Hippiehaar?«

Gawain konnte nicht mehr antworten, weil der Nachbar aufbrüllte.

»Naa! Ein Transvestit am Fensterbrettl. Des is do ned der Herr Bauer.«

Ich sagte leise zu Tabienne:

»Bitte, mach uns das Fenster auf, der verflixte Drache hat mich ausgesperrt.«

Tabienne nickte amüsiert und flog durch die Mauer hindurch, während der Nachbar schrie:

»Wos?«

Gawain drehte sich zur Seite und ich staunte über seinen Ausdruck im Gesicht. Da war nichts mehr von dem eifrigen und souveränen Büromenschen zu entdecken. Da war reine aerileanische Kühle, die nichts als freundliches Desinteresse ausdrückte.

»Herr Nachbar, gute Nacht.«

Da wurde das Fenster endlich von Tabienne geöffnet und Gawain und ich stiegen in unsere Wohnung.

Ich hörte den Nachbarn schreien:

»Hippies!«

Eine weibliche Stimme mischte sich ein:

»Ruhe!«

Das war die Nachbarin zu unserer Linken, die mit dem Nachbarn schon lange in Feindschaft lebte.

Bevor das menschliche Gezanke so richtig losging, schloss ich die Fenster.

Erleichterung machte sich in mir breit. Tabienne war wieder da, und was auch immer das für eine merkwürdige Frau heute gewesen war, Tabienne würde sich darum kümmern.

Gawain und Tabienne standen mitten im Wohnzimmer.

Ich warf einen besorgten Blick Richtung Aquarium, bald würde Tabienne über C.S. Schicksal entscheiden. Doch sie war nicht zu sehen, nur die Goldfische schwammen ihre schläfrigen Runden.

Ich würde später darüber nachdenken, jetzt war nicht die Zeit dafür.

Begeistert grinsend wandte ich mich an die Neuankömmlinge.

Gawain in seiner Menschengestalt wirkte klein und filigran gegen Tabiennes langgestreckte Raubtiergestalt. Und doch strahlten sie eine warme Vertrautheit und einen Gleichklang aus, den Paare nur nach langen Jahren einer glücklichen Partnerschaft hatten. Gawain sagte:

»Deine rosa Haut ist mir schon richtig abgegangen, Arjun. Wo ist Yuja? Und wie geht es Agnes? Und warum bist du mitten in der Nacht auf dem Fensterbrett gesessen?«

»Das Letztere kann dir Wa beantworten. Ich war nach der Arbeit - ich bin hier der Einzige, der noch arbeitet, nur nebenbei bemerkt – noch länger unterwegs und Wa hat mich abgeholt. Und draußen einfach sitzen lassen. Aber ihr habt wohl die interessanteren Dinge zu erzählen.«

Tabienne sagte mit stoischer Miene:

»Wird Zeit, dass du lernst, Materie zu durchdringen.«

Ich grinste.

»Red keinen Müll. Wie lange wart ihr fort?«

Tabienne lächelte.

»Vier Jahre sind seit unserem letzten Treffen vergangen.«

Ich nickte verblüfft. Das erklärte das Hippiehaar von Gawain.

Der sah sich im Wohnzimmer um, ging zum Couchtisch und strich darüber, wie wenn es ein lang vermisster Tisch wäre. War er ja vielleicht auch.

Ich sagte zu dem weiterhin lächelnden Tabienne:

»Wow, vier Jahre. Und warum seid ihr nicht früher gekommen?«

»Die Reise selbst dauert über ein Jahr.«

Üärgs, ich konnte Zeitreisen nicht leiden. Hatte ich das schon mal erwähnt?

»Ich dachte, ihr habt ein Dunkelportal genommen?«

»Ja. Aber auch diese sind an die zeitlichen Gesetze des jeweiligen Sphäroiden gebunden.«

»Okay, ich glaub, ich werde es nie kapieren. Mir geht nicht mal die Sommer- und Winterzeit in den Kopf. Ihr wart jedenfalls vier Jahre weg und seid wieder da. Und könnt froh sein, dass die Welt inzwischen nicht von einem Drachen namens Günther regiert wird. Dank Agnes.«

Tabienne wirkte recht ungerührt über diese Tatsache und nickte nur. Gawain jedoch verlor ein wenig von dieser außerirdischen Coolness.

»Agnes. Und ihr habt es bis jetzt ohne Silberblut …«

»Autsch!«

»Oh, entschuldige, ohne Tabiennes ... Körpersäfte ... geschafft«, sagte Gawain und wurde rot. Das machte ihn mir wieder vertrauter. Tabienne ignorierte unsere menschlichen Verlegenheiten und sagte:

»Ich werde ihr sofort das Gewünschte geben.«

Mit diesen Worten drehte er sich entschlossen um. Dass es Nacht war und die meisten Morags schliefen, war ihm wie immer egal. Ich sagte:

»Warte mal, ich seh nach, ob sie schläft.«

Zwei erstaunte Augenpaare richteten sich auf mich. Nur Gawain dämmerte es langsam und er sagte:

»Ach ja. Es ist ... drei Uhr nachts? Und sie könnte schlafen?«

»So ungefähr.«

»Und du arbeitest? Deswegen bist du wach?«

»Irgendwer muss ja die Miete zahlen.«

Ich ließ es absichtlich ein bisschen vorwurfsvoll klingen, um die Menschlichkeit von Gawain zu testen. Früher wäre er prompt an die Decke gegangen, jetzt nickte er nur nachdenklich und sagte:

»Sehr vernünftig.«

Uh, gruselig. Ich grinste. Dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich schaute Tabienne an und es sprudelte aus mir raus:

»Tabienne, ich fürchte, etwas Schlimmes wird demnächst passieren. Irgendwas stimmt überhaupt nicht. Ach, ich bin so froh, dass du hier bist. Heute bin ich einer Frau begegnet, die etwas moriinhaftes an sich hatte. Sie kannte meinen Namen und hat komisch geredet. Ich habe sie verfolgt und sie in Günthers Haus zur Rede gestellt. Morgen … heute Abend möchte sie mir sagen, warum sie zu mir gekommen ist.«

Tabienne schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

»Ich nehme keine Moriin wahr. Aber ich habe mich schon einmal geirrt. Ich werde dich begleiten und sie überprüfen.«

»Cool, danke.«

Eine Tonne Silberblutsorgen fiel von mir ab.

Gawain legte Tabienne den Arm um die Schultern. Verträumt schaute er sich um.

»Irgendwie ist diese Welt so klein. Und diese Schwerkraft macht mich ganz müde.«

Tabienne lächelte ihn an und sagte:

»Und ich würde jetzt gerne mit Arjun einen Tee trinken.«

Für die beiden war eindeutig der Krieg vorbei.

Und er war es ja auch.

Es gab keine Moriin mehr. Die Frau hatte ja nicht mal für Wa nach Moriin gestunken.

Also, dann war es wohl wirklich endgültig an der Zeit, Tee zu trinken und zu relaxen.

Und trotzdem.

Ich war diesmal der Einzige, der nicht in optimistischer Laune war.

Ein dunkler Schatten lauerte irgendwo. Oder vielleicht einfach nur in mir?

Ich gab mir einen Ruck und der Schatten verblasste.

Na bitte, ging doch.
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Agnes war wach. Sie war eben doch kein Mensch mehr. Ich hörte schon vor ihrer Tür ein leises Knistern und ein Summen, das nach Lagerfeuerromantik mit Elfenliedern klang. Schön für den Urlaub, weniger schön für eine Wohnung. Mouvy schrie:

»Nur hereinspaziert, ihr Lichtjäger!«

Mouvy war wohl telepathisch vorgewarnt. Ich drehte mich zu dem hinter mir wartenden Tabienne und Gawain um und sagte:

»Bevor ich es vergesse, ich hätte gerne einen Lowean.«

Tabienne zog amüsiert die Augenbrauen hoch und schob mich zur Seite. Alter Angeber, die vier Jahre hatten ihn kein bisschen reifen lassen. Gawain grinste mir zu und flüsterte:

»Einmal Chef, immer Chef. Tue so, als ob er es wirklich wäre.«

»Tabienne!«, rief Agnes. »Wer stört um diese nachtschlafende Zeit?« Und klang putzmunter.

Sie hing auf dem Sofa und wirkte betrunken. Aber das war ihr üblicher Zustand, wenn sie in ihrer Elfengestalt war. Mir war er lieber als ihre Menschengestalt. Zwar war sie als Elfe unberechenbar, aber sie wollte sich zumindest nicht aus Schuldgefühlen wegen des Mordes aus dem Fenster stürzen.

Mouvy hockte gleich neben ihr in seiner lila zerrupften Elfengestalt und grinste Tabienne an. Der daraufhin etwas sehr Menschliches tat: Er trat auf Mouvy zu und strich ihm zärtlich über den Kopf. Mouvy kicherte.

»Na endlich, Chef! Zu spät, aber doch.«

»Oh, Gawain!« Agnes flog hoch und stürzte sich auf Gawain, der in Menschengestalt ihren Kräften nicht gewachsen war und zu Boden ging. Agnes ließ sich dadurch nicht beirren (Geschöpfe ohne Flügel hatten zwar ihr Mitleid, aber wurden trotzdem dort liegengelassen, wo sie gefallen waren. Hatte ich leider schon einige Male erleben müssen.) Sie küsste ihn auf die Nasenspitze und flog knisternd wieder hoch.

»Na, du alter Flieger? Wo ist denn dein Luxusflugkörper? Komm, kriech heraus aus deinem Moraggehäuse und lass uns eine Runde in der lauen Frühlingsluft ausfliegen.«

Agnes größtes Problem war, dass die Moragagnes die Elfenagnes schrecklich fand. Und umgekehrt. Sie versuchten beide, eine die andere zu übertrumpfen. Was zu einem Wettstreit zwischen einer hyperaktiven Elfe und einem schwermütigen Menschen ausgeartet war, die sich gegenseitig das Leben schwer machten

Würde Agnes jemals diese beiden Seiten unter einen Elfenhut bringen? Momentan sah es nicht danach aus.

Yuja und ich hatten ihr wegen des Silberbanns nicht das dringend notwendige Silberblut geben können.

Aber jetzt war ja Tabienne da und damit genügend Silberblut, das Agnes helfen konnte.

Tabienne hatte gerade seinen altbewährten Fensterbrettplatz eingenommen, den aufmerksamen Raubtierblick auf Agnes gerichtet. Oh, gut, den hatte er also doch noch drauf und er schien verdächtigen Morags vorbehalten zu sein. Den einzigen Blick, den er noch im Raum jemanden zuwarf, ging an Gawain. Und den verstand ich überhaupt nicht. Sie mussten telepathieren, denn beide fingen gleichzeitig an zu grinsen.

Gawain sagte - immer noch am Boden liegend - zu Agnes:

»Ich bin vier Jahre lang in Moriingestalt gewesen und möchte nun wieder Mensch sein. Können wir also in Menschengestalt miteinander reden?«

Es war zwar nicht süße Zunge, aber knapp dran.

Agnes flog mit diesem gefährlich klingenden Knistern hoch und schwebte mit ausgebreiteten Elfenflügeln über ihm.

»Gawain, der menschliche Wurm, will nicht mit Agnes, der Feuerelfe, dem hochexplosiven Vertrauensgeschöpf sprechen? Nein, lieber mit der erbarmungswürdigen, traurigen Moragkreatur, die im Selbstmitleid ertrinkt?«

Gawain nickte vorsichtig und setzte sich auf.

»Bitte. Der alten Zeiten zuliebe. So sehr ich die Elfe Agnes bewundere, wäre ich dankbar für ein Gespräch mit der menschlichen Agnes.«

Agnes lachte.

»Die wurde verbrannt. Die gibt es nicht mehr. Du kannst nur mit einem kläglichen Schatten reden oder mit mir. Der leuchtend wunderbaren Elfenagnes.«

Gawain blieb standhaft und der alte Bankbeamte blitzte durch.

»Wir können später über die Einzelheiten verhandeln, aber für einen kurzen Moment möchte ich Agnes sprechen.«

Agnes schloss die Augen und verzog angewidert den Mund. Das Knistern verstärkte sich und ich sah mich nach einem Feuerlöscher um. Wir hatten inzwischen einen ordentlichen Vorrat angelegt. Außerdem fügte ich noch erklärend hinzu:

»Gawain meint natürlich nicht Agnes, das bist ja du. Sondern die Schattenagnes.«

Das Knistern ließ nach und Agnes öffnete die Augen und lächelte mich an.

»Arjun, du weißt wie immer, was zu sagen ist. Aber ich falle nicht so leicht auf dich rein wie die Schattenagnes.«

Ich nickte.

»Nein, ist klar. Du kannst auf nichts reinfallen, da ich dich nicht austricksen möchte. Mir ist nur aufgefallen, dass Gawain ›Agnes‹ sagte. Und nicht dich damit gemeint hatte. Er weiß zu wenig darüber, wer du geworden bist.«

Agnes kicherte und sagte:

»Ach, ich hätte jetzt große Lust, deine niedliche Nase ein bisschen anzusengen. Mouvy, ist das lustig?«

Mouvy schaute amüsiert drein. Zwar war er ebenfalls ein alberner Elf, aber er hatte Stil. Deswegen kicherte er nur kurz und sagte:

»Das ist nicht so lustig, nein. Brennende Nasen sind nicht originell.«

Agnes lachte und ging elegant zu Boden. Sie faltete ihre Flügel zusammen und rief:

»Ihr seid langweilig. Bis dann!«

Ich war noch nicht oft Zeuge ihrer Verwandlung geworden.

Es wirkte wie ein Illusionszauber: Einen Wimpernschlag später stand die menschliche Agnes vor uns. Die rote Mähne hatte sich in ihr normales Haar verwandelt, das Gesicht und die Ohren waren menschlich rund und die Augen nicht mehr golden leuchtend, sondern braun. Die Flügel waren verschwunden und die blassen Schultern im schwarzen Kleid kippten nach vorne.

Agnes´ Augen füllten sich mit Tränen, als sie Gawain sah.

Mit einem Schluchzer warf sie sich aufs Bett und verbarg ihr Gesicht. Gawain sah mich bekümmert an und trat zum Bett.

Mouvy lümmelte sich auf das Sofa und wartete auf seinen nächsten Einsatz. Er blinzelte Tabienne zu. Wie immer ließ ihn Agnes Gefühlsanfall kalt. Tabienne auch, denn er blinzelte zurück und betrachtete Mouvy mit einer Art Besitzerstolz.

Gawain sagte vorsichtig:

»Agnes, wie schön, dich zu sehen. Ich bin weit gereist und habe dir das Medikament gebracht, das dir das Elfendasein erleichtert.«

Agnes drehte sich zu Gawain herum und schnappte sich seine Hand. Klammerte sich daran und rief:

»Gawain, du hast doch gehört, was ich angestellt habe?«

Gawain sagte:

»Das habe ich und ich finde es gut. Es ist dir zu danken.«

»Wieso findest du das gut? Günther hat den Tod nicht verdient, er hat nichts Böses getan. Ich hingegen schon.«

Ich mischte mich nicht ein. Zu oft hatten Yuja und ich das Thema in den letzten Monaten durchgekaut. Agnes war nicht zu helfen in ihrer Überzeugung, dass sie große Schuld auf sich geladen hatte. Schuld, die ihrer Meinung nach, die Todesstrafe verdiente.

Gawain sah mich hilfesuchend an und ich zuckte mit den Schultern. Lächelte ihn an.

»Was hältst du von der Todesstrafe, Gawain?«

Gawain sagte:

»Die ist unmenschlich und die befürworte ich auf keinen Fall.«

Mouvy summte schon mal sicherheitshalber ein Elfenlied.

Agnes legte auch gleich los und sagte:

»Es geht um den Schutz von Menschen. Wenn jemand dermaßen Böses getan hat - wie einen Mord - und weiterhin dazu fähig ist, muss die Gesellschaft vor diesem Jemand geschützt werden. Und wenn dieser Jemand auch noch in keinem Gefängnis der Welt festgehalten werden kann, dann ist die Todesstrafe wohl unausweichlich.«

Triumphierend fuhr sich Agnes über ihre geröteten Augen und setzte sich auf. Ich konterte sofort:

»Falls dieser Jemand ein Gewissen hat und sich darüber im Klaren ist, dass er nur gerade eine schwierige Lebensphase durchmacht, er außerdem sehr viele fähige und liebevolle Freunde hat, die ihm dabei helfen, dieses Stadium hinter sich zu lassen, wäre es höchst UNFAIR von diesem Jemand, sich das Leben zu nehmen.«

Mouvy rief:

»Du hast damit der Menschheit und Aerilea einen großen Dienst erwiesen. Wer weiß, was dieses Günthermonster alles angestellt hätte.«

Tabienne erhob sich majestätisch vom Fensterbrett und sagte mit feierlicher Stimme, wie wenn er Agnes einen Orden überreichen würde:

»Agnes Djordjevic, wenn du ihn nicht getötet hättest, wäre er trotzdem so gut wie tot gewesen. Dieser Nobilis wusste zu viel. Ich hätte ihn sofort ausgelöscht.«

Ehrfürchtige Stille trat ein und Agnes Tränen versiegten. Tabienne hatte innerhalb von ein paar Sekunden das geschafft, was Yuja und ich seit Wochen nicht hinbekommen hatten. Agnes starrte ihn ehrerbietig an und sagte:

»Wirklich?«

Ich verdrehte die Augen. Agnes neigte zu Autoritätshörigkeit, das hatte ihr auch die Schwierigkeiten mit Günther eingebrockt. Aber wenn es ihr half, war ich der Letzte, der jetzt irgendwas meckern würde. Nur Mouvy kicherte und sagte:

»Der Silberkönig hat gesprochen. Und nun gebt ihr ihre Medizin, damit ich eine Runde schlafen kann. Und Agnes endlich zufrieden mit ihrem Fingeldasein ist.«

Agnes schluchzte auf.

»Ich will keine Medizin. Das habe ich einfach nicht verdient. Es war nicht meine Aufgabe, jemanden zum Schutz von Aerilea zu töten. Ich habe aus ... Wut und Tollerei gehandelt. Und aus etwas noch viel Schlimmerem: aus Eifersucht. Weil er Yuja und die anderen Frauen alle bevorzugt hat. Und mir das Gefühl gegeben hat, dass ich eine hässliche, unattraktive Frau -«

»Ist das nicht dasselbe? Hässlich und unattraktiv?«, fragte Mouvy. Agnes fuhr herum und ein Knistern war dabei zu hören.

»Das ist doch egal, du lila Flügelmonster.«

Ui. Es ging wieder los. Agnes zuckte zurück und stammelte:

»Entschuldige, Mouvy. Du bist ein süßer, netter Elf und ich sage solche gemeinen Dinge zu dir.«

»Ach was, Agnes Fingeling, hab dich nicht so. Ich liebe Beleidigungen. Ich weiß doch, dass du es nicht ernst meinst. Du teigige Schnecke, du.«

Agnes rang nach Luft, ein schrecklicher Kampf tobte in ihr: Die Elfe in Agnes fand Mouvys freche Sprüche witzig und wollte ihn dafür abküssen. Die harmoniesüchtige Menschenfrau würde zwar nie töten, aber war drauf und dran, ihren nächsten Mord an Mouvy zu begehen. Mouvy stimmte ein Lied an:

»Elfenmacher in dem Saft

Trink es mit Gefluche

Macht die Beine wieder welk

Fällt im lauten Bogen.«

Agnes sank in sich zusammen. Ich flüsterte Gawain zu:

»Los. Medizin. Und ich bin dahin.«

Gawain sagte zu Agnes:

»Nimm das Medikament. Das wird die Sache für uns alle leichter machen. Es ist nur ein Nahrungsergänzungsmittel für Elfen. Okay?«

Er zwinkerte mir zu und ich hob den Daumen. Sagte:

»Ja, und es ist speziell von Tabienne. Da kann doch nichts falsch dran sein, oder?«

Bumm. Das saß.

Agnes sah zu Tabienne auf, der stolz lächelte und sagte:

»Absolut nichts falsch. Niemals.«

Agnes nickte und Gawain tastete in seiner Gürteltasche nach der Phiole mit Silberblut.

Ich verließ fluchtartig den Raum und pilgerte zu Yuja. Die als Einzige in diesem Haus schlief. Mit einem dummen Drachen im Bett.
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Der noch dazu laut schnarchte und dabei leichte Rauchwölkchen gegen die Zimmerdecke stieß.

Yuja lag eingerollt unter seiner braunen Tatze. So niedlich, die beiden.

Ich grinste glücklich vor mich hin. Welcher Mann hatte schon eine Außerirdische und einen Drachen im Bett? Schade, dass ich kein Foto davon aufnehmen konnte. Ich tippte Wa an und flüsterte in seine ledrigen Tannenzapfenohren:

»Mach Platz, du dummer Drache. Ich bin müde.«

Wa öffnete sein linkes Auge und sah mich damit schläfrig an.

»Adschunderer muss wachenddrachend bleiben. Yujalinjurchen ist angstfürchtigst gewesen. Meine drachenlachenden -«

»Was ist Yuja gewesen? Ist das ein Drachenscherz?«

Höchst alarmiert schaute ich Wa an. Wa leckte sich über die Lippen. Leise grollend sagte er:

»Niemals und nicht. Yuja hat angstfürchtigst jammerndgeweint.«

Erschrocken sah ich auf die friedlich schlummernde Gestalt hinunter. Yuja hatte angstfürchtigst geweint. Ich musste sie sofort aufwecken.

»Weiß sie schon, dass Tabienne und Gawain wieder hier sind?«

Wa schüttelte den Kopf.

»Sie ist unter drachenwärmigster Tatzenliebe eingeschlafen.«

»Na gut. Ich übernehme ab da, Wa, okay? Und das nächste Mal lass mich nicht am Fensterbrett draußen sitzen.«

Wa lachte leise und grollend. Das klang wie ein fernes Gewitter.

»Adschunderer ist ein Moragmenschlein. Das habe ich dummunddümmster lachendkrachender Drachenkopf verschlampigstvergessen.«

Ich grinste ihn an.

»Aha. Dann aber flott raus zu deinem Chefcheferchen. Gute Nacht.«

Wa erhob sich und lachte noch beim Hinausgehen zufrieden vor sich hin. Na warte. Ich würde mir auch demnächst einen Streich ausdenken. Oder er hatte tatsächlich vergessen, dass ich nicht durch die Fensterscheibe hindurchkonnte. Bei Wa war ich mir nicht so sicher.

Ich zog nur die Stiefel aus, bevor ich mich zu Yuja legte. Hose und Shirt ließ ich an. Und den Dolch griffbereit unter dem Kopfpolster. Die Moriinerscheinungen hatten mich in eine besorgte Stimmung versetzt. Und dann noch eine ängstliche und weinende Yuja …

Yuja seufzte im Schlaf und drückte sich an mich. Träumte sie gerade von einem kuschelig warmen Drachen?

Aber ich roch anders als Wa. Wa roch nach Rauch, Feuer und Erde während Yuja mir gerne sagte, dass ich einen Geruch nach Chai und Holz verströmte. Für sie jedenfalls.

Na ja. Yuja duftete wie immer gleich für meine Menschennase: Ganz leicht nach Kirschblüte.

Das beruhigte mich sonst, aber diesmal würde ich trotz Müdigkeit nicht schlafen können. Ich musste wissen, was Yuja so sehr beängstigte, dass sie sogar geweint hatte.

Vorsichtig stupste ich sie an die Seite und sagte:

»Yuja.«

Sie öffnete schlagartig die Augen und schaute mich an. Es war dunkel und doch schillerten ihre Augen wie die einer Katze bei Nacht. Gut, dass ich das schon gewohnt war, sonst wäre ich schreiend davongelaufen. Sie sagte mit ihrer rauen und doch klaren Stimme:

»Ja?«

Ich lächelte und fragte:

»Wunderst du dich nicht, dass ich kein Drache bin?«

Yuja grinste zurück und ich war sofort erleichtert. Sie sah kein bisschen ängstlich oder gar traurig mehr aus. Yuja gähnte genießerisch und sagte:

»Du siehst eher wie ein süßes Kätzchen aus. Oder ein putziges Teufelchen. Wie ein Drache? Nein.«

»Wa hat gemeint, du hättest wieder Angst gehabt.«

Yuja nickte.

»Ja, stimmt. Die Trennung ist da gewesen, nur noch stärker als zuvor. Wa hat mich beruhigt, es ist wieder komplett verschwunden. Komisch. Ich weiß nicht, was es ist.«

»Ich sagte es dir doch schon. Es ist einfach Angst. Vielleicht wirst du menschlicher? So wie ich immer aerileanischer werde?«

Yuja schüttelte entschieden den Kopf.

»Du bist durch und durch menschlich. Nur weil es nicht üblich ist, positiv gestimmt zu sein, heißt das noch lange nicht, dass du kein Mensch bist. Oder ich. Ich bin ein Mensch, aber ich verwende einfach andere Gefühle als der Durchschnittsmensch. So wie bei einem Instrument mit tausenden von Saiten: Du kannst dich entscheiden, welche Saiten du spielst. Die Saiten, die viele bedienen und damit unglücklich und ängstlich sind. Oder stattdessen: Die beseelten, beherzten und freundlichen Saiten, die eine überschäumende Melodie ergeben.«

Ich grinste sie an. Yuja und ihre Ideen über das Menschsein hatten was an sich, aber ich war zu müde, drüber nachzudenken. Ich sagte:

»Und das von jemandem, der kein Instrument spielt. Ich bin beeindruckt. Ich würde ja gern Gitarre spielen können.«

Yuja war es wie immer egal, ob ich interessiert war an dem, was sie redete. Hauptsache, sie hatte es interessant gefunden. Sie nahm nichts persönlich, nicht mal sich selbst. Ob das jetzt außerirdisch oder menschlich war? Yuja lachte und küsste mich auf die Nase.

»Gitarre spielen lernen? Gute Idee. Ich höre dir dann zu.«

Ich zog sie an mich und lachte auch.

»Ehrgeizig wie immer, Yuja.«

Draußen am Gang waren Schritte am knarrenden Parkett zu hören, die sich zögernd näherten. Ich richtete mich verblüfft auf.

»Oh, Yuja, vor lauter Menschlichkeit habe ich es vergessen: Gawain und Tabienne sind zurück.«
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Da klopfte es auch schon an unsere Tür. Das konnte nur Gawain sein, Tabienne klopfte nicht.

Yuja fuhr hoch, ihre Augen schimmerten vor Aufregung noch stärker als zuvor.

»Du Schafskopf, was redest du dann die ganze Zeit für unnötiges philosophisches Zeugs? Herein!«

Herein kam aber nicht Gawain, sondern eine Agnes in Menschengestalt.

Sie trug ihr schwarzes Wickelkleid (feuerfest und flügelgeeignet) und hatte die Haare gebürstet und zu einem überraschend ordentlichen Knoten gebunden. Im dunklen Zimmer konnte ich nicht genau ihr Gesicht erkennen, aber sie wirkte das erste Mal seit Wochen entspannt und ruhig. Das Silberblut hatte seine Wirkung gezeigt.

Agnes blieb bei der Tür stehen - bei meinem kleinen Zimmer war das fast notwendig - und sagte:

»Entschuldigt die Störung, ihr Lieben. Ich wollte mich nur bedanken für die letzten Wochen. Eure engelsgleiche Geduld und Liebe, die ihr mir angedeihen habt lassen. Und dass ihr mich mögt, obwohl ich ... zu einem Monster geworden bin.«

Yuja lachte rau und sprang aus dem Bett, lief zu Agnes und nahm sie fest in den Arm. Sie wirkte filigran in ihrem schwarzen Pyjama und den leuchtend blauen Haaren (ja, die leuchteten jetzt nicht mehr weiß, sondern bläulich in der Nacht), sodass Agnes gegen sie wie eine Riesin wirkte. Eine Riesin, die vor Rührung wieder mal schluchzte. Yuja sagte:

»Du brauchst dich nicht zu bedanken, ich tue nur, was in meiner Natur liegt. Einmal Todesengel, immer Todesengel. Und Arjun ist eben eine unverbesserlich schöne Seele. Ich liebte ihn schon, als ich noch nicht mal wusste, wie süß er aussieht.«

Agnes lachte unter Tränen und sagte:

»Wie so oft verstehe ich nicht ganz, was du sagst, Yuja. Aber das macht dich nur umso entzückender.«

»Darf ich da auch mal mitkuscheln?«, rief ein kleiner grüner Elf, äh, Skerri. Tym war durch die offenstehende Tür hereingekommen und stürzte sich auf Agnes und Yuja, die kicherten, als er ihnen beiden abwechselnd durch das Haar wühlte.

»Arjun, komm her, du verpasst was«, rief Tym. Ich winkte ab und legte mich lieber auf das Bett zurück. Ich war verteufelt müde. Tym fragte mich:

»Wa hat irgendwas von einem Drachengestank in der Drachenhöhle berichtet. Wo hast du dich rumgetrieben, Arjun?«

Ich gähnte.

»Ja, das ist eine merkwürdige Geschichte, aber falscher Alarm. Ich erzähl sie euch allen gleichzeitig.«

Agnes löste sich von Yuja. Besorgt fragte sie:

»Was ist mit Drachengestank?«

»Arjun wurde in der Arbeit von einer Frau angesprochen, die anscheinend in Günthers Haus wohnt«, gab Yuja trocken zum Besten. Wa hatte sie wohl schon informiert. »Wa hat dort nichts Verdächtiges entdecken können, außer alte Drachengerüche.«

»Alte Drachengerüche?«, stammelte Agnes. »Was für Drachengerüche?«

Yuja machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Nichts Beunruhigendes, stimmt´s, Arjun?«

»Nein. Gar nicht. Und ich treffe die Frau auch morgen wieder. In der Arbeit. Der Chef höchstpersönlich wird an ihr schnüffeln, dann wissen wir mehr.«

In diesem Moment kam der Chef in mein Zimmer geschwebt. Ohne anzuklopfen, klar, aber das war bei der geöffneten Tür und der Partystimmung auch gar nicht notwendig. Er erblickte Yuja, lächelte über das ganze Gesicht und sein silbriges Schimmern verstärkte sich.

Yuja lachte und hüpfte begeistert auf ihn zu.

»Tabienne, na endlich! Aber zu spät, wir brauchen dich gar nicht mehr.«

Dann sprang sie an ihm hoch und umarmte ihn. Tabienne war ja an die zwei Meter groß und trotzdem sahen sie beide gleich aus, die Todesengel, in ihrer silbrigen Innerlichkeit. Kein Wunder, dass ich früher mal eifersüchtig gewesen war.

Agnes schluchzte. Vor Glück, hoffentlich. Ich schnupperte vorsichtshalber, aber es roch nicht verbrannt. Gut, dass wir das Thema Drache mal beendet hatten. Yuja ließ Tabienne wieder los und er schwebte mit ihr hinunter. Sachte sprang sie auf den Boden und sagte:

»So, und wo ist dein Vampir? Ist er schon am Gemüseschnipseln?«

Tabienne nickte.

»Der hat sich nicht davon abhalten lassen, ein Morag sein zu wollen. Es gibt gleich ein frühes Frühstück.«

Stimmt, es war inzwischen schon fast fünf Uhr.

Meine Lieblingsfrühstückszeit.

Ich gähnte wieder und mir fiel auf, dass ich der Einzige dieser Runde war, der sich noch an menschliche Regeln hielt. Ich würde morgen ... heute arbeiten müssen. Ich sagte:

»Nach dem Frühstück gehe ich schlafen, weil ich arbeite. Für die Miete.«

Alle drehten sich zu mir und sahen mich gar nicht dankbar an. Ich fügte hinzu:

»Wollte ich nur mal gesagt haben. Ich wusste nicht, wo wir sonst wohnen könnten.«

Yuja sage:

»Ich schon. Ich bin ja zufällig Hausbesitzerin einer Villa in Dornbach.«

Ich sagte:

»Ach ja, das habe ich ganz vergessen. C.S. hat sicher nichts dagegen.«

Agnes rief:

»Nein, ihr dürft nicht ausziehen! Mir geht es gut, ich werde wieder arbeiten gehen. Und Gawain -«

»Gawain gehört nicht mehr in diese Welt«, sagte Tabienne in einem merkwürdig entschlossenen Ton. »Ihr könnt nicht mehr mit ihm rechnen.«

»Du meinst, er geht nie wieder arbeiten? Weiß er das schon?«, fragte ich.

Alle Morags schauten Tabienne interessiert an. Nur Tym gähnte provokant und sagte:

»Das ist doch unwichtig. Morags und ihre Jobs. Man hat eine Aufgabe und die macht man. Da gibt es doch nichts zu entscheiden.«

»Sagt einer, der nichts essen muss und keine Miete zahlt«, meckerte ich gleich zurück. Das war eines von Tyms Lieblingsthemen. Für eine Behausung zu zahlen erschien den Aerileanern barbarisch. Tym lachte.

»Ich geh eine Karotte essen und mit Gawain darüber diskutieren.«

Ich sagte drohend:

»Die Karotte habe ich bezahlt. Lass sie dir schmecken.«

Tabienne hatte es plötzlich eilig und schwebte zur Tür. Er sagte:

»Bitte sprecht mit Gawain nicht über das Wohnen. Das ist ein heikles Thema für ihn.«

Auf einmal ganz der einfühlsame Aerileaner, was? Ich war mir ziemlich sicher, dass Tabienne bloß seine Ruhe von diesem heiklen Thema haben wollte.

Nun ja, für immer würde ich nicht der einzige Arbeitende in dieser Familie ... äh, in diesem wahnsinnigen Haufen bleiben. Ich würde bald auf Reisen gehen und meine Silberblutprivilegien auskosten.

Sobald Tabienne sich um C.S. gekümmert hatte. Ein unangenehmes Ziehen breitete sich in meinem Magen aus. Warum nur konnte ich diesen bösen Goldfisch nicht endlich Goldfisch sein lassen? Keine Ahnung.

Auf jeden Fall ging es Agnes heute das erste Mal seit ihrer Nobilisverwandlung gut.

Bisher hatte sie nicht davon gesprochen, wieder zu arbeiten, weil sie ihrer Meinung nach nichts anderes als den Tod verdient hatte. Es war wirklich zu blöd, dass sie Günther vor einem Lichtjäger erwischt hatte.

Tabienne und Tym verschwanden und ich sagte zu der glücklich lächelnden Agnes:

»Dann lass uns mal ein typisch menschliches Frühstück zu uns nehmen. Falls ich nicht dabei einschlafe. Und Agnes, ich gehe gerne arbeiten, besonders für dich. Du hast schon so vieles für mich getan. Und jetzt reden wir nicht mehr darüber und genießen unser verrücktes Leben, okay?«

Yuja sprang zu mir ins Bett, umarmte mich und küsste meine Hand. (Immerhin knabberte sie mal nicht daran.) Sie sagte zu der schluchzenden Agnes:

»Das Vernünftigste, was man tun kann, oder? Und ich hatte gedacht, gemeinsam in das Haus von C.S. zu ziehen. Mit dir. Ich denke auch, dass sich C.S. darüber freuen würde. Vielleicht können wir sie bald dazu befragen, wenn wir sie aus dem Aquarium herausholen.«

Und was dann weiter? Ich schluckte schwer, aber Agnes schien nicht an C.S. Schicksal zu denken.

Sie wischte sich die Tränen ab und sagte:

»Das ist so lieb von dir. Und dass du nach allem, was C.S. Böses getan hat ... hat sie doch, oder? Dass du noch immer so respektvoll von ihr sprichst, ist entzückend.«

Wieder streiften wir das heikle Thema Mord und Sühne. Ich warf hastig ein:

»Glaubt mir oder nicht – ich habe Hunger.«

»Ich habe nie Hunger«, klagte Agnes sofort. »Als Elfe bin ich nur mondlichtsüchtig. Und Sternenlicht. Und als Mensch will ich Sonne haben. Endlich fängt der Frühling an. In der Nacht werde ich mit den Sternen tanzen.«

Yuja sagte begeistert:

»Die sind in Dornbach auch ein Stückchen näher.«

»Ach, der Türkenschanzpark oder der Pötzleinsdorfer Schlosspark sind auch gut für Sternenlichttänze. Mouvy will mich in einen Sternensphäroiden mitnehmen, wenn es mir gutgeht.«

»Oh, Agnes, das hört sich ja cool an.« Erleichtert grinste ich sie an. Das erste Mal vernahm ich Zukunftspläne von ihr, die nichts mit einem Friedhof zu tun hatten. Sondern mit einer soliden Elfenlebensperspektive.

Agnes lächelte zurück und ein roter Schimmer zog sich knisternd über ihr Haar. Sie rief:

»Nein, ich möchte mich nicht verwandeln. Aber das ist das erste Mal, dass ich mich wegen guter Gefühle meiner Elfengestalt erinnere.«

»Frühstücksfresserchen«, brüllte Wa von draußen.

Ich nickte Agnes und Yuja zu.

»Gehen wir und seien wir froh, dass in diesem Haus kein Drachenzufälliger wohnt. Oh, Mist, sorry, Agnes.«

»Schon gut, es geht wieder. Das Medikament von Tabienne ist wirklich ausgezeichnet. Ich frage mich, was es ist.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Da brauchst du gar nicht zu fragen, das ist Tabiennes größtes Berufsgeheimnis.«

Agnes sagte nachdenklich:

»Das Geheimnis der Morthem.«

Yuja ließ mich los und wandte sich Agnes zu.

»Agnes, ich würde zu gerne wissen, wie du es geschafft hast, diese Elfenlieder zu lernen. Die merkt sich doch kein normaler Mensch.«

Agnes lachte, hakte sich bei Yuja ein und gemeinsam und einträchtig gingen sie bei der Tür hinaus. Eifrig erklärte Agnes:

»Das ist ganz einfach. Dein Körper muss nur zu Brei werden und dann bekommst du ein Elfengehirn. Und das funktioniert so ganz anders, als du dir in deinen wildesten Träumen vorstellen kannst. In diesem Gehirn gibt es Farben und Gerüche und ungebändigte Impulse und sie ergeben sofort Sinn. Wenn ich singe: ›Die Adern klirren im Untergrund‹, also nur zum Beispiel. Dann -«

»Gawain!«

»Yuja!«

Agnes´ Erzählung wurde von einer stürmischen Begrüßung zwischen einem menschlichen Gawain in Kochschürze über der Silberelbentunika und einer Yuja im Pyjama unterbrochen.

Yuja ließ Gawain los und zog ihn sanft an seinem langen Haar.

»Cool, Hippiehaar.«

Gawain verdrehte die Augen und lachte.

»Soweit wirds noch kommen. Schwuler Vampir ja, aber Hippie? Sicher nicht.«

»Man muss seinen Prinzipien treu bleiben«, warf ich ein, nur um auch was Doofes zu sagen. »Wo sind die anderen?«

Gawain deutete Richtung Wohnzimmer.

»Irgendeine Linjursache wird von den Lichtjägern besprochen.«

Ich hob erschrocken die Augenbrauen. Hatte es was mit C.S. zu tun? Ich wollte dabei sein, wenn sie ihr Schicksal besprachen. Doch Gawain schüttelte den Kopf und sagte leise zu mir:

»Alles in Ordnung, Arjun.«

Yuja zuckte mit den Schultern. Nur Agnes sagte:

»Oh, ich weiß schon. Es ist wegen mir. Aber es macht mir nichts aus.«

Und fing wieder an zu weinen und ein Rascheln fuhr durch ihr Haar. Yuja tippte sie sanft an die Schulter und sagte:

»Komm, Agnes, setzen wir uns hin. Erzähl mir die Sache mit den Elfenliedern und dem Elfengehirn. Das war super faszinierend.«

Ich nickte zufrieden.

Manchmal wusste Yuja einfach, was gerade anstand. Nein, das war falsch ausgedrückt. Sie wusste es immer, aber es fand nicht immer Anklang. Was Yuja natürlich egal war.

Ich sagte:

»Ja, macht das, ich helfe Gawain kochen.«

Gawain grinste mich so übertrieben glücklich an, dass ich mir das nur mit seiner vierjährigen Abwesenheit erklären konnte. Er sagte:

»Das ist aber die falsche Aufteilung. Normalerweise übernimmst du das Labern und Yuja kocht.«

Ich zuckte lächelnd mit den Schultern.

»Tja. Wo sind die Karotten?«

Gawain grinste.

»Das fragst du mich? Also, vor vier Jahren waren sie noch im Gemüsefach. Vom Kühlschrank. Sieh einfach nach.«

Ich schlenderte zum Kühlschrank und holte drei vergammelte Karotten heraus.

»Das ist alles, was noch übrig ist. Ich fürchte, niemand hat an Einkaufen gedacht.«

Gawain rümpfte die Nase und schob mich zur Seite.

»Lass sehen.«

Er wühlte im Kühlschrank und trug die kläglichen Lebensmittelreste einer Außerirdischen-WG zur Küchenanrichte. Feierlich verkündete er:

»Essiggurkerl, drei Karotten, drei Eier und Vanillejoghurt. Das werden wir zusammenmixen und zur Feier des Tages essen. Ich bin wieder zu Hause. Ich bin ein Mensch.«
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Gawains Beweisführung, ein Mensch zu sein, schlug kläglich fehl.

Eier, Karotten, Essiggurkerl und Vanillejoghurt ergaben eindeutig etwas Unmenschliches. Um nicht zu sagen, etwas Scheußliches.

Wir hockten zu viert um den Tisch und aßen schweigend unsere Miniportion Menschenfraß. (Wie Evanlora es nannte. In diesem Fall hatte sie recht.)

Agnes – sie saß zu meiner Linken – fuhr sich durch ihr verstrubbeltes Menschenhaar und kaute mit einem glücklichen Lächeln. Sie sagte zum rotgesichtigen Gawain:

»Das ist wirklich gut und etwas ganz Spezielles, lieber Gawain.«

Gawain, der neben mir an der rechten Tischseite saß, schüttelte missbilligend den Kopf.

»Ach was, du brauchst für mich nicht zu lügen, Agnes. Es ist nur ein Beweis dafür, dass ich als Mensch nichts mehr tauge. Ich möchte nur mehr aus den Brunnen von Fliri trinken und dabei Licht infiltrieren, so dass es die wunderbarsten Farben annimmt, kurz bevor man es trinkt.«

Yuja, die mir gegenüber saß, lachte begeistert auf. Sie sagte:

»Wow, das klingt cool. Da will ich auch hin.«

Ich beugte mich nach vor und klopfte Gawain auf die Schulter.

»Quatsch, Gawain, das ist nur ein Beweis dafür, dass niemand einkaufen war. Du warst zu lange weg und keiner hat hier mehr etwas vernünftig organisiert.«

Gawain sah mich unglücklich an.

»Vernünftig organisieren? Indem ich Eierspeis mache für Menschen, nein, keine Menschen, für unmögliche Wesen, die sich nur von Lichtnahrung ernähren? Ja? Ist das vernünftig?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Wenn es dich glücklich macht, ist es vernünftig. Und ich finde Vanillejoghurt mit Essiggurkerl eine höchst innovative Kulinarik. Damit könntest du berühmt werden. ›Vampir kocht für Sie - innovativ und vegan.‹ Das mit dem Vegan zu erwähnen ist wichtig, sonst glauben die Leute, dass sie die Mahlzeit sind. Du weißt schon, Vampire und Vorurteile.«

Gawain starrte mich sprachlos an und der letzte Bissen der Vanilleeierspeis zitterte auf der Gabel, kurz vor seinem erstaunt geöffneten Mund. Gerade wollte er was sagen, als Yuja noch eins drauflegte.

»Gibt es nicht die Theorie, dass Essiggurkerl und Süßes auf eine Schwangerschaft hindeuten? Also, ich bin es nicht, denn ich finde das Essen scheußlich. Du, Agnes?«

Agnes lachte verlegen.

»Äh, nun, ich bin sicher nicht schwanger, weil, nun ja. Das wäre ein Wunder. Aber es schmeckt gut, Gawain, keine Sorge. Man schmeckt die Liebe heraus.«

Gawain nickte und sagte nachdenklich:

»Habt ihr mal was von Spontaner Selbstbestäubung gehört?«

Ich lachte lauthals, alleine schon wegen dem lustigen Wort. Agnes lächelte und schüttelte den Kopf. Yuja rief begeistert:

»Na klar! Auf Terrum können das einige Pflanzenarten und in Aerilea ist es eine durchaus übliche Vermehrungsmethode. Faszinierend.«

Es tat echt gut, sie gerade so happy und ohne Spurenschwund zu sehen. Diese Sorge nagte noch immer im Hintergrund an mir. Und dann war da noch diese Moriinfrau. Ich musste sobald wie möglich Tabienne dazu befragen. Denn ich war mir inzwischen sicher, dass nicht alles gut war.

Agnes wurde rot und sagte:

»Also, das ist bei Elfen nicht der Fall.«

So, wie sie das sagte, klang es, als ob sie das peinlich fand. Oder bedauerlich? Ich aß würdevoll den letzten Bissen Vanilleeierspeis und fragte im besten Small-Talk-Ton:

»Wie vermehren sich die Elfen? Das habe ich mich schon öfters gefragt. Verpaarungen stehen sie ja sehr skeptisch gegenüber.«

Yuja warf grinsend ein:

»Morag´ scher Paarungsunsinn.«

Ich grinste zurück.

»Ich liebe ihn.«

Gawain räusperte sich und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Was hatte er nur für Probleme? Agnes hingegen seufzte gerührt.

»Ihr zwei Turteltäubchen. Nein, seit meiner Verwandlung fehlt mir ein Stück von Romantik. Die Sehnsucht nach einem Partner ist verschwunden.«

Ups, dieses Thema führte sehr knapp an Günther heran. Ich sagte beruhigend:

»Oh. Das kommt sicher wieder.«

Agnes fuhr sich den zerrupften Zopf entlang und kaute an der Spitze. Nachdenklich sagte sie in die morgendliche Stille hinein:

»Es würde mich nicht stören, wenn es nicht zurückkehrt. Ich fühle mich wild ... und frei ... und ganz. Ich brauche keinen Mann mehr, um glücklich zu sein. Ist das elfisch?«

Yuja lächelte.

»Nun, vielleicht ist es elfisch. Oder todesengelig. Oder doch menschlich?«

Ich blickte sie mit gespieltem Entsetzen an.

»Was? Du brauchst keinen Mann, um dich ganz zu fühlen?«

Yuja grinste mich glücklich an und sagte:

»Das wäre doch sehr traurig, oder? Und würde unsere Liebe unerträglich machen.«

Ich grinste zurück und sendete ihr einen silbrigen Gedankenkuss, den sie mit einem Lächeln empfing. Ich spürte es genau - und zwar im ganzen Körper. Ich sagte:

»Das würde es. Und was ist mit dir, Gawain? Bist du ohne Tabienne nur ein halber Mann?«

Gawain saß da, mit seinen goldenen Locken, den Blick aus blondbewimperten Augen verträumt in die Ferne gerichtet. Es war unschwer zu erraten, woran er dachte. Agnes räusperte sich und sagte:

»Sei nicht so indiskret, Arjun. Gawain mag vielleicht gar nicht über sein Liebesleben Auskunft geben.«

Gawain sah uns der Reihe nach an, zuerst Agnes gerührt, dann Yuja freudig und zuletzt mich. Für mich hatte er einen speziellen Blick, nur diesmal war es nicht der kritische Blick, den er oft für mich reserviert hatte. Sondern ein fast flehender Ausdruck trat in sein Gesicht, als er sagte:

»Es ist nicht das. Ich versuche verzweifelt, ein Mensch zu sein, nachdem ich vier Jahre meines Lebens in einem fremden Sphäroiden gelebt habe. Ich habe keine Worte, um zu beschreiben, wie es dort aussieht. Luft, Farbe, Blütengebilde, wogende Meere, die kein Oben und kein Unten haben. Ich habe vier Jahre lang nicht den Boden berührt. Ganz einfach, weil es dort keinen gibt. Macht das irgendwie Sinn für euch?«

Ich dachte an all die komischen Dinge, die ich schon erlebt hatte. Und noch erleben wollte. Dieser Sphäroid klang spannend. Da wollte ich als Erstes hin, auch wenn ich ein paar meiner Erdenjahre dafür opfern musste. Ich erklärte einfühlsam:

»Das ist ja doof. Gibt es so was wie Postkarten dort?«

Gawain schlug sich an die Stirn und schnaubte.

»Danke, Arjun, ich fühle mich schon wieder wie zuhause. Deine Dummheit ehrt mich.«

Ich lachte gutmütig und beschloss, auf dieses Thema später zurückzukommen. Wenn Gawain besser drauf war und genügend Eierspeis gekocht hatte, um sich menschlich zu fühlen. Aber Yuja fand meine Idee ausgesprochen interessant, denn sie nickte begeistert und sagte:

»Warte mal, Arjun ist diesmal ausnahmsweise gar nicht dumm.«

Zufrieden lehnte ich mich zurück und schluckte den letzten Bissen Vanillekarottengurkerl hinunter.

»Vielen Dank.«

Agnes rief:

»Ach, hört doch auf, Kinder.«

Agnes mochte es nicht, wenn wir uns gegenseitig aufzogen. Nur die Elfenagnes hätte das witzig gefunden.

Yuja lachte und sagte:

»Keine Sorge, Agnes, ich liebe meinen dummen Arjun. Aber warum nicht an so etwas denken wie Postkarten? Was Arjun damit meint: Gibt es Bilder oder Eindrücke, die man von diesem Sphäroiden hierhertransportieren kann? Die Silberelben können ja Bilder mit Telepathie erzeugen. Also, so eine telepathische Postkarte wäre durchaus realitätsnah. Vielleicht hat Tabienne sowas auf Lager?«

Ich nickte begeistert.

»Und wenn nicht, machen wir alle einen Ausflug dorthin. Wo ist denn Tabienne?«

Gawain sah bedrückt auf seinen letzten Rest von Vanilleeierspeis. War er traurig, dass Tabienne keine Eierspeis mochte? Er sagte:

»Seitdem wir zurück sind, geht es ihm plötzlich nicht gut.«

Erschreckt fuhr ich hoch. Ich wusste doch, dass irgendetwas ganz faul war. Ich fragte:

»Es geht ihm nicht gut? Was heißt das bei Tabienne? Ich wusste nicht, dass ein Aerileaner krank werden kann.«

Gawain schüttelte missbilligend den Kopf über meine Ungebildetheit.

»Natürlich können sie krank werden. Aber Tabienne ist irgendwie nicht körperlich krank. Er ist deprimiert.«

Yuja und ich sahen uns an. Ich höchst alarmiert, sie fasziniert. Ich sagte entsetzt:

»Oh. Mist.«

War Tabienne auch die Spur abhandengekommen? Ich versuchte, mir vorzustellen, wie ein deprimierter Tabienne aussah. Es gelang mir nicht.

Yuja sprang auf, die Augen leuchteten vor Wissbegierde.

»Ich muss mit ihm sprechen.«

Gawain lächelte dankbar.

»Ich wollte dich schon darum bitten. Vermutlich ist das ein Todesengelding.«

Nervös sah ich hinter Yuja her, die eilig in Gawains Zimmer verschwand.

Agnes sah zwischen mir und Gawain hin und her.

»Ach, ihr Lieben, ich geh mich ausruhen. Sicher tut euch ein Gespräch unter Männern gut.«

Verwirrt blickte ich sie an. Agnes dachte manchmal so klischeehaft, dass ich den Anschluss daran nicht erwischte. Bei Gesprächen machte ich wenig Unterschied zwischen Mann und Frau. Vielleicht, weil es sinnlos mit Aerileanern war. Mouvy, Tym und die Mots waren keinem Geschlecht zuzuordnen. Und Evanlora war vom Verhalten her eher Arnold Schwarzenegger als eine Frau.

Aber Gawain war Manns genug, den Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen, sodass er nur sagte:

»Danke, Agnes. Das ist eine gute Idee.«

Agnes winkte uns freundlich zu und verschwand in ihr Zimmer. Mouvy würde dort auf sie warten.

Ich drehte mich zu Gawain um und sagte mit gespielt tiefer Stimme.

»Und, welches Aftershave ist dein liebstes?«

Gawain war nicht zum Scherzen zumute und erwiderte so richtig männlich:

»Ich rasiere mich nicht mehr. Seit Jahren.«

Verblüfft betrachtete ich seine glatte Babyhaut.

»Was? Dann müsstest du doch einen Vollbart haben, der bis zu deinen Silberelbenzehen reicht.«

»Nein. Scheint eine Silberelbensache zu sein.«

»Oh. Dann ist diese Versilberung kombiniert mit meinen orientalischen Genen daran schuld, dass ich mich noch immer nicht rasieren muss.«

Na bitte, das nannte ich echte Männergespräche. Gawain lachte.

»Für irgendwas muss das Ganze doch gut sein.«

Ich kicherte wenig männlich und sagte mit bester Werbungsstimme:

»Seitdem ich Silberelb in mir habe, kommt kein Haar mehr aus mir raus. Silberelb - für das Beste im Mann.«

Gawain hörte auf zu lachen und sagte mit seinem früheren säuerlichen Ton:

»Arjun, es ist zwar vier Jahre her, aber ich weiß noch genau: Du bist dran mit dem Abwasch.«

Wir grinsten uns an. Ich stand auf.

»Sollen wir uns jetzt noch duellieren als endgültigen Beweis unserer Männlichkeit?«

»Nein, wasch einfach ab.«

Grinsend machte ich mich an die Arbeit.

Ich hatte gerade erst den ersten Teller abgespült, als Gawain hinter mir sagte:

»Tabienne und Yuja wollen uns sehen, Arjun.«

Überrascht drehte ich mich um. Gawain saß noch immer auf seinem Platz, aber er schien eine telepathische Botschaft empfangen zu haben. Ich fragte:

»Was? Das klingt ja bedrohlich. Die beiden Todesengel bitten um eine gemeinsame Audienz?«

Ich witzelte zwar, jedoch meinte ich es ernst. Ich war mehr als beunruhigt. Was hatte uns Yuja gemeinsam mit Tabienne mitzuteilen?

Vielleicht ging es um C.S.. Mir wurden die Knie ganz schwach bei dem Gedanken an ihre unvermeidliche Exekution.

Aber dass die beiden uns in Gawains Zimmer empfingen, war mehr als merkwürdig. Bis zu dieser Stunde hatte es nur Besprechungen in der Küche und im Wohnzimmer gegeben.

Gawain stand auf und fragte:

»Kommst du?«

»Weißt du, worum es geht?«

»Nein.«

Oh gut, das war wenigstens fair. Sonst war ich immer der einzige Dödel im Raum, der über nichts Bescheid wusste.
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Tabienne lag auf dem Bett am Rücken, hatte die Augen geschlossen und die Hände gefaltet. Agnes hatte mir mal erklärt, das wäre im Yoga die Totenstellung.

Es sah in Tabiennes Fall auch wirklich so aus.

Selbst im Liegen strahlte er Autorität aus. Er war angezogen und nur die Stiefel standen neben dem Bett. Seine schlanken Füße hatten so lange Zehen, dass ich versucht war, sie nach Yuja-Art einer näheren Untersuchung zu unterziehen. Oder sollte ich hingehen und ihn an der Fußsohle kitzeln? Das wäre ein interessantes Experiment.

Yuja hockte am Boden neben dem Bett und sah mich nicht an. Das erschreckte mich jetzt aber wirklich. Ich fragte:

»Yuja? Was ist los?«

Da erst blickte Yuja hoch und grinste mich an. Sie legte Nadel und Faden in den Nähkorb zu ihrer Seite und hielt ihren Gürtel hoch. Sie fragte:

»Und? Wie findest du es? Ich werde schon besser.«

»Oh, verflixt. Du hast mir einen Schrecken eingejagt.«

Überrascht lachte sie.

»Was? Warum?«

»Du hast mich nicht angesehen. Und Tabienne, was ist mit ihm? Schläft er?«

»Ich glaube, ja.«

»Nein«, sagte Tabienne. Er schlug die Augen auf und sah mich und Gawain aufmerksam an. Er wirkte müde. Tabienne und müde? Das war jetzt wirklich unheimlich.

Über Tabiennes Raubtiergesicht huschte ein Lächeln, als er meinen forschenden Blick bemerkte.

Er zwinkerte mir zu und fuhr ernst fort: »Ich schlafe nicht, aber bin auch nicht so richtig wach, so scheint es mir. Ihr müsst über den Tod Bescheid wissen.«

Ich sah schon eine kleine Goldfischnixe tot im Wasser treiben und sagte ärgerlich:

»Tabienne, du klingst wie Grünes Schaf. Rede nicht so dumm rum. Was für ein Tod ist es diesmal?«

Tabienne nickte und sagte wie aus der Pistole geschossen:

»Yujas und mein Tod.«

Ich stöhnte auf. Aber diesmal war ich nicht der einzige im Raum, dem die Todesengel-Coolness gewaltig nervte.

Gawain rief:

»Was? Hör auf damit. Kaum sind wir in Terrum, bist du wieder dieser ... dieser ...«

»Gefühlsamputierte Silberelb?«, versuchte ich auszuhelfen, doch Gawain stieß ein ungeduldiges Vampirzischen aus.

»Nein, das ist er soundso immer. Also. Wieso redest du so kryptisch von Yujas und deinem Tod?«

Tabienne sagte nervtötend geduldig:

»Nein, Gawain. Ich korrigiere, nicht von einem körperlichen Tod spreche ich, sondern von einem seelischen Tod. Yuja und ich wurden getrennt von ... der Quelle. Es fühlt sich an wie Sterben. Mich hat es gerade auch erreicht. Wir wissen nicht, was es ist. Arjun hat es schon öfters miterlebt.«

Ich klopfte dem erstarrten Gawain auf die Schulter und ließ mich vor Yuja auf dem Boden nieder. Aber so, dass ich Tabienne und Yuja ins Gesicht sehen konnte.

»Okay, Leute, leider kenne ich mich nicht so gut wie C.S. in psychologischen Dingen aus. Und die ist ja auch keine Expertin für euch Todesengel, sonst könnten wir sie jetzt glatt darüber befragen. Aber ich habe Yuja erlebt. Ihr Getrenntsein-Gefühl. Und so was nennt man einfach Traurigkeit. Oder Angst. Vielleicht erleben das Todesengel, wenn sie zu lange auf Erden wandeln.«

Tabienne sah mich aufmerksam an. Dann schüttelte er den Kopf.

»Nein, ich kenne Traurigkeit und Schmerz. Das ist es nicht.«

Er legte sich zurück, schloss wieder die Augen und sagte:

»Es ist nicht die Leere, die mit Freude erfüllt. Es ist kein Treiben in samtener Dunkelheit, die Geborgenheit schenkt. Auch nicht das Nichts, das der Ursprung allen Lebens ist.«

Wow, die Silberelbenmetaphorik hatte wieder voll zugeschlagen. Aber komischerweise verstand ich, wovon er sprach. Besonders, seitdem ich Yujas verrückte Seele hatte spüren dürfen.

Gawain fauchte erneut und rief:

»Tabienne! Hör auf mit den sinnlosen poetischen Anfällen und sage mir, was Sache ist. Du wirst getrennt von der Quelle? Welcher Quelle?«

Und dann passierte das Schrecklichste überhaupt.

Über Tabiennes Gesicht rollte still eine Träne und fiel auf den Kopfpolster.

Tabienne weinte. So wie Yuja zuvor.

Gawain setzte sich zu Tabienne und nahm seine Hand. Er wirkte aber gar nicht so entsetzt. Vielleicht weinte Tabienne öfter mal.

Gawain flüsterte Tabienne etwas ins Ohr. Der lachte plötzlich auf und öffnete die Augen.

»Danke dir, Gawain.. Es ist vorüber.«

Danke? Hatte Tabienne eben Danke gesagt?

Yuja drehte sich zu Tabienne um. Sie sagte:

»So war es auch bei mir. Wie ein Schatten, der sich meiner bemächtigte und dann weiterzog. Was ist es?«

Tabienne dehnte und streckte sich wie eine zufriedene Katze und sagte:

»Ich weiß es nicht.«

Dann lächelte er Gawain an und wischte sich beiläufig die Tränenspur von der Wange. Wie wenn er täglich weinen würde. Aber vielleicht tat er das ja.

Mit einem Male stand Tabienne auf und wirkte sehr lebendig. Schwebte zum Fenster und sah hinaus in den blauen Frühlingshimmel.

Yuja nahm ihren Gürtel hoch und untersuchte einen kleinen Riss an einer der vielen Taschen.

Tabienne drehte sich um und sah uns an. Heiter erklärte er:

»Es sind Anzeichen für … eine sehr zerstörerische Krankheit. Bei mir und Yuja.«

Ich setzte mich gefasst auf.

»Ja, seelischer Tod, das haben wir schon kapiert. Sprich Klartext, Tabienne.«

Tabienne sagte in einem Ton, als ob er mir gerade ein leckeres Kochrezept erklären würde:

»Diese Abtrennung. Sie hat zur Folge, dass wir unsere Körper verlassen müssen. Vielleicht für immer.«

Yuja nahm meine Hand.

»Keine Sorge, Arjun. Tabienne klingt so fatalistisch. Er meint nur damit, dass unsere Körper schon bald sterben könnten.«

Gawain saß ganz still auf dem Bett und blickte unverwandt auf Tabienne. Ich lachte auf und sagte:

»Hach, das ist ja beruhigend, Yuja. Und eigentlich schreckt mich dein Tod inzwischen gar nicht mehr. Da wurde bis jetzt nie was draus. Und Tabienne? Sterben? Ich meine, der ist der Silberkönig. Der ist doch unsterblich, oder?«

Tabienne lachte ebenfalls und sagte:

»Unsterblich? Was für ein grausames Schicksal. Nein, ich bin bereit, mich von diesem Körper zu lösen, wann immer es erforderlich ist. Aber ich möchte niemanden hier ohne Schutz zurücklassen.«

»Ach, Tabienne, die Welten drehen sich auch ohne uns weiter«, sagte Yuja zufrieden. »Soll ich dieses Stück hier abtrennen oder lieber wieder annähen, Arjun?«

Aaargh, wie ich sie hasste, diese bescheuerten Außerirdischen.

Gawain überraschte mich vollends, als er sagte:

»Lasst uns von etwas anderem reden.«

Okay. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß, oder wie? Aber ich sagte besser nichts.

Vielleicht war es gut, dass dieses mysteriöse Thema beendet war. Ich hatte jedenfalls noch nie von einer Krankheit gehört, bei der man nach bloß ein paar Minuten tiefster Depression wieder fröhlich grinste.

Ich schaute von Gawain zu Tabienne. Sie wirkten gerade vollkommen glücklich und gesund. Ich sagte:

»Gut, Themenwechsel. Du weißt, Tabienne, dass du wegen C.S. eine Entscheidung treffen musst?«

Tabienne sah mich an und ein fast verwirrter Ausdruck huschte über sein bleiches Silberelbengesicht. Dann fasste er sich und nickte.

»Deine Ratgeberin im Dunkeltank. Diese Entscheidung ist bereits gefallen.«

Mir wurde kalt.

»Oh. Äh. Ja?«

Tabienne nickte wieder und Yuja warf mir einen dunklen Blick zu, den ich nicht zu deuten vermochte. Sie sagte mit ungewohnter Strenge:

»Die Entscheidung lautet, dass es noch keine Entscheidung gibt. Arjun hat noch nichts dazu gesagt.«

Tabienne schüttelte sanft den Kopf, sagte aber nichts.

Und mir wurde noch kälter, weil ich es nicht entscheiden wollte. Ich wollte nicht mal darüber nachdenken und mich lieber über Tabiennes Grausamkeit aufregen.

Ich sprang auf und sagte:

»Ich werde mir was überlegen.«

Dann verließ ich fluchtartig den Raum.

Selbsterkenntnis war doch manchmal einfach nur Scheiße.
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Kalter Nachtwind wehte durch die Beisltür herein und brachte die pelzmanteltragende Frau mit sich. Die war heute früher als in der vorigen Nacht dran und das Lokal war noch gut besucht.

Zögernd blickte sie sich um und steuerte dann auf mich zu. Unschlüssig lehnte sie sich an die Theke.

Ich hatte echt voll danebengetippt, sie war so wenig Vampir wie nur was.

Erst als sie an den rot geschminkten Lippen nagte und mich dabei hungrig anstarrte, kamen mir wieder Zweifel. Kein vernünftiger Mensch nagte an seinen Lippen, außer ein Vampir.

Vor langer Zeit war Nyclosel von Dürr hier gestanden und hatte sehr labellobedürftige Lippen gehabt. Hatte mich nach der Phiole ausgequetscht und mir nichtsahnendem Morag fünftausend Euro dafür geboten. Fünftausend Euro war ein lächerlicher Betrag für so eine große Menge an Silberblut.

Da erst fiel mir auf, dass ich ziemlich viel wert war. So gesehen. Wie viel Liter Blut enthielt der erwachsene Mensch?

Ich winkte Tabienne heran, der den Abend das erste Mal im Lokal mit mir verbracht hatte. Also, mir beim hektischen Hin- und Herlaufen und Gläser befüllen, Abwaschen und Bestellungen entgegen nehmen zugesehen hatte. Er hatte sich dazu auf den Tresen gesetzt.

Irgendwann war es ihm doch zu langweilig geworden und er war dazu übergegangen über die Tische hinweg zu schweben.

Was irgendwie witzig war, weil er über den Köpfen der Morags hing und ihren Gesprächen lauschte. Gerade schwebte er in einer weit entfernten Ecke über einer Gruppe kreischender Frauen.

Ein Klassentreffen, wie mir Karl mitgeteilt hatte.

Wenn die wüssten, dass oberhalb von ihnen ein hübsches männliches Wesen abhing, pardon, ein androgynes Wesen, das beschlossen hatte, eine Zeitlang ein Mann zu sein ... Egal. Sie würden es nie erfahren.

»Arjun Maier. Ich habe dich etwas gefragt.«

Irritiert drehte ich mich um. Ich hatte die Frau nach aerileanischer Sitte noch nicht mal begrüßt, was sie zu verunsichern schien. Sie sah mich intensiv an und rückte dann näher. Bei einem Flirttest hätte ich wohl die volle Punktezahl dafür bekommen.

Ich deutete Richtung Tabienne und Klassentreffen.

»Oh, hallo. Sorry, ich habe gerade da drüben -«

»Du stehst auf ältere Frauen, Arjun?« Sie starrte mich durchdringend an und fuhr sich durch ihr dunkles Haar. Versuchte sie echt jetzt, auf diese plumpe Weise mit mir zu flirten? Ich lächelte unverbindlich.

»Äh, nein, genaugenommen steh ich nur auf meine Freundin. Und nun, der Gerechtigkeit willen, wie heißt du?«

Ihr Lächeln verblasste. War es die Abfuhr, die sie erlitten hatte oder lag ich doch richtig mit dem Verdacht, dass sie ein Vampir war? Jedenfalls starrte sie mich nur noch intensiver an. Und klammerte sich am Tresen fest. Jetzt erst ging mir auf, dass sie schon wieder stockbetrunken war. Sie sagte:

»Yuja.«

»Lass das. So heißt du nicht.«

Nun war ich an der Reihe, sie durchdringend anzustarren. Mit meinen schwarzen Silberblutaugen wirkte das beeindruckend, ich hatte es extra vor dem Spiegel geübt.

Prompt fing ihre Lippe zu zittern an und sie sagte fahrig:

»Nein, ich meinte, deine Freundin heißt Yuja. Mein Name ist ... Romy Schneider. Ja.«

Ich ließ das mit dem Todesengelblick und lächelte wieder normal.

»Romy Schneider, wie die Schauspielerin? Was für ein Zufall.«

»Ja, meine Eltern waren Fans.«

»Das tut mir leid.«

Mit verschwommenem Blick sah sie sich im Lokal um. Sagte in den Raum hinein:

»Gib mir einen Whisky.«

»Nein. An angeheiterte oder alkoholisierte Gäste darf ich nichts ausgeben.«

Da zischte sie leise. Verdammt. Wo war Tabienne? Ich winkte in seine Richtung, doch er schaute nicht mal zu mir her. Nachdenklich sagte sie:

»Arjun. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wie eine Frau aussiehst?«

Ihr Blick wanderte meinen Körper entlang, bis der Tresen sie von der weiteren Begutachtung abhielt. Das schreckte mich aber nicht, auch als Mann wurde ich in diesem Job öfters angebraten.

Sie kicherte. Es klang wie ein Zischen. Sie nuschelte undeutlich vor sich hin.

»Bei genauerer Betrachtung doch nicht. Aber diese Wimpern. Ach, es wäre schade um sie. Begraben, die nasse Erde auf dem Leib. Zerfallen. Aber die Wimpern, sie bleiben.«

»Äh, wie bitte?«

»Du weißt nicht, wer ich bin, oder?«

»Nein, aber du wolltest es mir heute sagen.«

Nun lehnte sie sich vertraulich vor und sah sich gierig zwischen den Flaschen um.

»Gegen einen Whisky verrate ich es dir.«

»Nein. Hier, eine Soda.«

Sie schob das Getränk mit einer verächtlichen Bewegung zur Seite und holte eine Packung Zigaretten aus ihrer Manteltasche.

»Whisky. Und ich rette dir dafür deinen Schokohals, Süßer. Ich weiß Dinge über dich, die niemand sonst weiß. Ich riskiere mein Leben für dich. Na, ist dir das einen Whisky wert?«

Ich winkte genervt ab und deutete auf die Zigaretten.

»Sorry, Rauchverbot im Lokal.«

Sie lachte schwankend, schaute auf die Zigarettenpackung und sagte:

»Das trifft sich gut, ich rauche eigentlich eh nicht.«

Wollte sie sich bloß interessant machen? War sie eine Freundin von Günther gewesen, die von ihm über mich gehört hatte? War wohl anzunehmen. Hinter dem ganzen Theater steckte vermutlich nur eine Schnapsdrossel, die versuchte, an Alkohol ranzukommen.

Endlich kam Tabienne herangeschwebt und setzte sich auf den Tresen. Einen Meter entfernt von der Romy Schneider. Jetzt erst fiel mir die Namensähnlichkeit auf. Schneider, wie Cäcilie Schneider? Tabienne sagte:

»Ist das der Morag?« Er sog durch die schmalen silbrigen Nasenflügel lautstark die Luft ein. »Sie ist kein Moriin.«

Puh, gut. Doch nur ein stinknormaler Mensch. Ich nickte ihm erfreut zu und Romy Schneider zuckte mit keiner ihrer dickgeschminkten Wimpern, während sie mich weiterhin versuchte, zu fixieren. Sie war echt ziemlich blau.

»Also? Einen Whisky für das Erhalten deines Lebens? Ist doch billig, oder?«

Karl kam heran und sah mich und dann die Romy Schneider fragend an.

»Passt eh alles?«

Ich deutete mit dem Daumen nach oben und sagte:

»Alles in Butter.«

Tabienne fragte:

»Welche Butter?«

Karl nahm ein von mir vorbereitetes Tablett entgegen und sagte:

»Drei Seidl und eine Cola Zitron.«

»Okay.«

Ich drehte der Romy Schneider den Rücken zu und zapfte in aller Ruhe die Biere. Hinter mir sagte Tabienne:

»Frag sie nach dem Nobilis. Und gib mir ein sogenanntes Bier, ich will das kosten.«

»... einen Whisky und ich schreie nicht laut heraus, dass du mich belästigst«, sagte Romy Schneider nuschelnd. Ich fuhr herum.

»Was?«

»Ich wollte schon immer mal Alkohol probieren. Gawain verbietet es mir. Es könnte -«

»- nicht Probleme machen. Einen Whisky, weil ich riskier hier echt mein Leben, dafür, dass ich deines rette. Und das Leben dieser kranken Engel. Ich frage mich eh gerade warum. Vielleicht, weil er es nicht anders verdient. Dieser Grabscher.«

»- ein Bier? Nur kosten.«

Tabienne grinste mich breit an. Der silbrige Schimmer, der von ihm in dem düsteren Lokal ausging, verstärkte den falschen Eindruck einer Engelerscheinung. Was hatte diese Romy gerade über kranke Engel gelabert? Ich musste mehr darüber rausfinden.

Tabienne wusste genau, dass es mich nervte, wenn er einfach auf mich einredete, ohne auf anwesende blinde Morags Rücksicht zu nehmen. Ich warf ihm einen stechenden Vor-dem-Spiegel-geübten Silberblutblick zu, der natürlich keine Wirkung bei ihm zeigte. Romy lallte:

»Gleich schrei ich um Hilfe und du bist deinen Job los.«

»Okay, du kriegst deinen Alkohol. Aber wehe, du verpfeifst mich«, sagte ich und war fasziniert, wie dieser Satz - vermutlich das erste und einzige Mal - zu den Wesen beider Parallelwelten passte. Darüber könnte ich noch meinen Enkeln erzählen.

Ich nickte Romy Schneider zu und sagte:

»Whisky und die Wahrheit?«

Die Andeutung eines Lächelns erschien in ihrem Gesicht.

»Ja. Die volle Wahrheit für ein volles Glas.«

Tabienne fügte ruhig hinzu:

»Und vergiss nicht das Bier. Die Wahrheit kriegst du umsonst von mir.«

Ich befüllte ein Whiskyglas und stellte es vor Romy. Nahm eines der gezapften Biere und platzierte es vor Tabienne, der es sogleich an sich nahm. Damit verschwand es aus der Wahrnehmung von Romy, die eine Zeitlang verwirrt Richtung Tabienne starrte. Sie fragte:

»Ist da jemand?«
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Tabienne prostete Romy zu, so wie er es bei den anderen Gästen gesehen hatte und kostete vorsichtig. Er verzog sein Gesicht zu einer angewiderten Grimasse und trank mit Todesverachtung weiter.

Ich lachte und wedelte vor Romys Augen herum. Unwillig richtete sie ihren trüben Blick auf mich. Ich fragte:

»Wer sollte da noch sein? Trink den Whisky, bevor mein Chef bemerkt, dass du sturzbetrunken bist. Und dann schieß los.«

Sie kippte den Whisky hinunter. Wischte sich über den Mund, sodass ihr Lippenstift verschmierte und sagte:

»Arjun. Du bist doch dieser Arjun, von dem sie immer reden. Das schwarze Loch, der Fehler in der Materie.«

Tabienne kicherte. Das war ein so ungewohntes Geräusch, dass es mir schwerfiel, ihn zu ignorieren. Ich fragte:

»Wie bitte? Wer sowas sagt, ist selber doof. Mal im Ernst: Du kommst aus Günthers Haus und hast so eine Meinung über mich? Das passt doch zusammen. Was hattest du mit ihm zu schaffen?«

Romy Schneider riss dramatisch die Augen auf und atmete schwer. Sie sagte mit gepresster Stimme:

»Es bedeutet, dass du von dem großen Meister noch nie gehört hast. Und der Meister ist mächtig. Niemand hat ihn je in seiner wahren Gestalt gesehen. Nur die weißen Schw … Schwestern.«

Das klang doch vielversprechend. Gespannt hakte ich nach.

»Oha. Du sprichst also von Meister Günther?«

Romy sah mich irgendwie nervös an.

»Nein. Der ist doch kein Meister. Den hast du gekannt. Nein, DER Meister spricht über dich.«

Ich grinste. Was ging mich irgendein Meister an.

»Er spricht vermutlich nur in den höchsten Tönen über mich.«

»Arjun, das schwarze Loch«, kam es von der Theke her und ein Silberelb lachte sein perlendes Gelächter. War Tabienne betrunken? Von dem bisschen Bier? Ich warf ihm einen besorgten Seitenblick zu, doch er saß kerzengerade wie immer da. Und hatte ein unbewegliches Gesicht.

Romy sah auch zu der Stelle hin und kniff die Augen zusammen. Sie fragte:

»Was ist? Warum schaust du andauernd dort hin?«

Tabienne machte ›Buh‹ und kicherte so silbern wie ein Glöckchen. Das klang so verrückt bei ihm, dass mir ein Schauer über den Rücken rann.

Ich rollte die Augen nach links und rechts und erklärte Romy:

»Ich mache Augenübungen. Damit ich besser sehen kann.«

Sie nickte mitleidig und sagte:

»Der Meister spricht nicht gut über dich.«

»Na und«, sagte ich und nahm ihr gerade rechtzeitig das leere Whiskyglas weg, als Karl herankam. Er zeigte auf das Tablett, das ich auf dem Tresen vorbereitet hatte und sagte:

»Das sind nur zwei Seidl.«

Romy hob den Zeigefinger und sagte lallend:

»Das andere Bier hat er verschwinden lassen. Arjun, das schwarze Loch.«

Tabienne lachte lauthals. Wenn das hier so weiterging, hatte ich bald meinen Job los und musste ein paar staunenden Zufälligen erklären, dass es keine betrunkenen Elben gab.

Karl sah mich aufgebracht an.

»Hast du das Bier getrunken?«

Karl hatte mich noch nie unzuverlässig erlebt. Abgesehen davon, dass ich mal für ein Jahr verschwunden war. Aber das war vergessen und vergeben. Ich wollte es mir im Moment echt nicht mit ihm verscherzen. Ich sagte:

»Nein, nein. Kommt schon.«

Rasch zapfte ich ein Bier und schob es ihm hin. Stirnrunzelnd betrachtete er die betrunkene Romy.

»Brauchen Sie ein Taxi?«

»Nein, ich bleib hier, bei dem schönen und todgeweihten Jüngling«, sagte Romy und hielt sich am Barhocker fest. »Denn drei Engel werden fallen, zuerst zwei weiße, so stahl ... äh ... strahlend wie das Licht der Ewigkeit. Die Krankheit wird sie knechten. Ein schwarzer Engel wird ihnen folgen und seine Qualen werden die Hölle auf Erden sein. Und damit bist du gemeint, Arjun.«

Karl sagte nur:

»Also, ein Taxi für die Dame.«

Er nahm das Bier, sah mich bedeutungsvoll an und ging. Tabienne lachte silbern und sagte:

»Der schwarze Engel ist wohl in Ungnade gefallen. Komm, Arjun, das klingt vielversprechend. Was soll das mit der Krankheit und den Engeln? Dieser Morag weiß etwas. Jetzt quetsch sie schon aus wie eine Brödillie.«

»Brödillie ausquetschen?«, fragte ich verwirrt. Ich wollte es aber eigentlich gar nicht wissen.

Romy war noch immer nicht besserer Laune und das trotz der Whiskyspende. Sie sagte mit schwankender Stimme:

»Nimm das zurück oder ich sage, dass ich dich belästigt habe. Äh. Nein, du mich.«

Ich lächelte verständnisvoll und sagte:

»Ich nehme alles zurück. Egal was. Aber jetzt sag schon, was du loswerden wolltest, um mir das Leben zu retten. Und was bedeutet das kranke Zeug mit den kranken Engeln?«

»Drei Engel werden fallen, so sagt der Meister. Ich weiß nicht wie, aber -«

»Ja. Ich habe es gecheckt«, sagte ich und meine Geduld ging auf Urlaub. »Ich soll der schwarze Engel sein. Und dein Meister kann mich mal. Okay?«

Tabienne hob die silbrige Augenbraue und sagte:

»Ts, so kriegst du doch nichts von ihr raus. Mach den Blicktrick. Oder süße Zunge, nein, das kannst du nicht mehr, wie wäre es mit Charme? Sie mag dich irgendwie.«

»Du bist doch nicht wirklich so schwarz, wie der Meister sagt?«, fragte Romy und brannte mit ihrem glasigen Blick ein Loch in mein T-Shirt. Ich hielt ein Whiskyglas als Schutz in die Höhe. Der Trick funktionierte. Ihr Blick rutschte von meiner Brust auf das Glas. Sie sagte:

»Das Wasser wird mich verbrennen. So sagte es schon der Meister.«

Schade, dass Grünes Schaf nicht da war. Das hätte gewusst, was die passende Antwort darauf war. Tabienne gelang trotzdem eine Übersetzung, als er sagte:

»Dieses Wasser brennt einem das Gehirn raus. Befrage sie, bevor davon nichts mehr übrig ist.«

»Das würde ich ja, wenn du mich mal ausreden ließest«, sagte ich. »Ich meine, das brennende Wasser gibt´s erst, wenn du mir -«

»Keinen Alkohol für die Dame und ein Taxi«, sagte Karl im Näherkommen. »Vier weiße Spritzer und drei Bloody Marys.« Er kam hinter die Theke und fügte leise hinzu: »Ich weiß, mit Kunden reden ist dein Job. Aber es fällt schon auf. Die Frau ist laut. Ich bestelle jetzt das Taxi und du komplimentierst sie mit deinem Charme raus.«

»Charme. Sage ich doch. Kann ich noch ein Bier haben?«, sagte Tabienne.

»Das hab ich alles gehört«, sagte Romy gekränkt. »Nur weil ich nicht nüchtern bin, kann ich doch diesen gefallenen Engel retten, oder?«

Karl drehte sich um und sagte:

»Ach, Iwo. Sie sind zu alkoholisiert für mein Lokal. Und dieser Engel ist bereits gefallen.«

Tabiennes silbernes Lachen, das sich seltsam überschlug, überzeugte mich davon, ihm kein Bier mehr zu geben. Gawain würde mich zur Schnecke machen, wenn ich einen betrunkenen Tabienne nach Hause brachte.

»Einen Goldtaler für deine Gedanken, Engel«, lallte Romy. Ich antwortete:

»Ich überlege gerade, ob weiße Engel Bier trinken dürfen.«

»Ich bin kein Engel -«

»- und mit Engeln schon gar nicht.« Romy grinste mich anstößig an und Karl seufzte.

»Das Taxi ist gleich da. Arjun? Schaffst du das?«

Ich schaute ihn konfus an.

»Äh, was?«

»Der Engel ist geistig gefallen«, erklärte Tabienne und kicherte. Die Polterabendrunde drehte sich zu uns um und eine der Frauen rief:

»Hat der Typ gerade so süß gelacht?«

Karl starrte mich groß an.

»Also. Irgendwas stimmt heute mit dir nicht. Du ziehst sie ja an wie die Bienen. Äh, Fliegen.«

Ich widersprach bestimmt:

»Nein, Bienen. Es sind Bienen.«

»Da kommt es auf die Duftquelle an«, sagte Tabienne und erhob sich mit dem leeren Bierglas. Er schwebte auf die Bierzapfsäule zu. »Exkrement oder Blüte, das ist der Unterschied.«

»Lass das«, sagte ich und stellte mich vor das Bier. »Es gibt keinen Alkohol mehr heute.«

Karl nickte und tippte die Taxinummer in sein Handy. Er sagte zu Romy:

»Das sehe ich ganz genauso, werte Dame.«

»Ich habe gar nichts gemacht. Er hat mich angebaggert«, rief Romy.

Karl warf mir einen misstrauischen Blick zu. Das kränkte mich doch sehr.

»He, Karl, du kennst mich.«

»Süße Zunge«, sagte Tabienne und schwebte über mich hinweg, um zur Bierzapfsäule zu gelangen. Was sollte denn das heißen? Ich versuchte unauffällig, ihn am Bein festzuhalten, doch er zog es von mir fort und lachte wie eine echte Elfe. So richtig albern.

Karl stemmte die Arme in die Hüften und sagte zu mir:

»Ich weiß, dass du nicht immer zuverlässig bist. Aber Gäste anbaggern? Das wäre mir neu. Andererseits -«

»Entschuldigen Sie, kenne ich Sie nicht von irgendwoher?«

Neben der schwankenden Romy war die Frau vom Polterabend aufgetaucht und ließ sich auf einem der Barhocker nieder. Sie starrte mich ungeniert an.

Karl öffnete fassungslos den Mund. So etwas war ihm noch nicht untergekommen. Mit mir. Mir aber auch nicht. Tabienne hatte es inzwischen geschafft, zur Bierzapfsäule zu gelangen.

»Gewähre mir Zugang zur Quelle der Beschwipstheit, oh schwarzer Engel«, sagte er und knuffte mich in die Seite. Die Frau auf dem Barhocker lachte und sagte:

»Jetzt weiß ich es wieder. Sie sind doch der Typ, der vor einiger Zeit in der Zeitung war. Wegen den Vampiren.«

Oh. Gut. Erleichtert seufzte ich. Auch Karl entspannte sich sichtlich und sagte ins Handy:

»Ein Taxi in die Schreyvogelgasse, bitteschön.«

Romy legte der Frau die Hand auf die Schulter und lallte:

»Lassen Sie ihn in Ruhe.«

Die Frau schob Romys Hand von der Schulter.

»Wie bitte? Was erlauben Sie sich?«

Romy erhob einen Zeigefinger und versuchte ihn zu fokussieren. Umsonst. Sie sage nuschelnd:

»Gehen Sie lieber. Er wird Sie ins Verderben stürzen. Ich wurde gesandt, äh, von mir selbst, um ihn vor dem Absturz zu warnen. Drei Engel werden fallen, zwei weiße und ein schwarzer. Das ist krank, aber es stimmt.«

Die Frau grinste verächtlich.

»Welcher Absturz? SIE sind sturzbetrunken, sonst nichts.«

Nun wurde Romy Schneider wild. Sie krallte sich in den Pullover der anderen Frau und schrie:

»Es werden drei Engel fallen -«

»Zwei Weiße und ein Schwarzer, wir wissen es schon. Komm mit, wir unterhalten uns da hinten in Ruhe«, rief ich.

Romy sah mich an. Und ließ die andere Frau los. Plötzlich nüchterner sagte sie

»Es war bescheuert von mir, hierherzukommen und dich zu warnen. Lebwohl, sturer Engel.«

Auch wenn sie vielleicht nur dummes Zeugs von Günther wiederholte, ich musste wissen, was das alles bedeutete. Weiße Engel? Kranke Engel?

Das war ja wohl klar, da ging es um Yuja und Tabienne. Eine deutlichere Morddrohung gab es wohl nicht. Aber Günther war tot. Warum tauchte diese Frau jetzt auf? Und warnte mich? Und vor was, verdammt nochmal?

Ich rief:

»Warte mal!«

»Ach, lass sie. Sie ist kein Moriin und wiederholt nur Sinnlosigkeiten, die sie von diesem Drachennobilis gehört hat.« Tabienne war beschwipst, aber hatte noch immer den Durchblick. Das war doch beruhigend.

Karl sagte streng:

»Lassen Sie meinen Barkeeper in Ruhe.«

Romys Lippen zitterten und sie hielt sich am Tresen fest.

»Das will ich ja, aber ich musste ihn warnen. Wo sind die Engel? Arjun, sag ihnen, sie werden fallen.«

Sie hatte so was von recht. Hinter mir fiel ein Todesengel.

Das merkte ich daran, dass Tabiennes Silberstiefel neben mir auf dem Fußboden landeten. Ich sah mich nach ihm um. Er lag am Boden, die Hände gefaltet. Irritiert fragte ich sehr leise:

»Was ist?«

Tabienne sagte mit geschlossenen Augen:

»Ich bin müde und das ist mir zu langweilig. Fallende Engel, betrunkene Morags. Ich ruhe mich aus.«

Gut so, dann quatschte er mir nicht andauernd rein.

Obwohl ich mir inzwischen auch sicher war, dass Romy einfach nichts zu erzählen hatte. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich an das aufgeblasene Blabla eines Meisters drangehängt. Und hatte Günther gekannt. Mehr nicht.

Interessant war es trotzdem. Niemand wusste von Tabiennes und Yujas mysteriöser Krankheit. Wahrscheinlich war es nur Zufall, aber wer weiß.

Auf jeden Fall hatte sie ein massives Alkoholproblem. Und Karl musste davon überzeugt werden, dass ich diesmal nichts dafürkonnte.

Die Polterabendfrau am Tresen sah mich mit ungebrochenem Interesse an. Sie fragte:

»He, kennst du diese Geschichte, in der eine Frau mit ihren Freundinnen wettet, dass sie es schafft, vor Mitternacht jemand Fremden zu küssen?«

Ich sah mich um. Die Polterabendrunde bestand aus einer Menge schaulustiger Frauen, die mir alle zuprosteten. Karl fragte, nun verständnisvoll:

»Oh, ein Polterabend?«

Romy schwankte und nahm die Polterabendfrau ins Visier. Die merkte davon nichts und sagte leichthin zu mir:

»Jawohl. Meine Freundinnen haben mit mir gewettet, dass du mich nicht küssen wirst. Hilfst du mir?«

Tabienne lachte neben mir. Und die Frau riss die Augen auf und starrte mich voller Entzücken an.

»Bitte.«

Tabienne lachte erneut.

»Morags sind komisch.«

Die Polterabendfrau lehnte sich nach vorn zu mir.

»Bist du einer der Vampire?«

»Vampire? Was soll der Blödsinn, so was gibt es nicht!«, schrie Romy und fiel um. Auf Tabienne, also, durch ihn hindurch.

Die Polterabendfrau blickte mit großen Augen auf die gefallene Romy, die, ohne es zu wissen eine merkwürdige Skulptur zusammen mit einem Silberelben ergab. Romy lag wie betäubt da.

Würdevoll erhob sich Tabienne aus Romy heraus und schwebte grinsend an der Decke. Die Frau folgte seiner Bewegung, erstarrte und kreischte dann:

»Ein Geist!«

So, da hatten wir unsere nächste Zufällige.
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Tabienne winkte der Polterabendfrau zu und sagte mit süßer Zunge:

»Ich bin kein Geist. Und auch kein Vampir. Und nun vergiss einfach, dass es mich gibt.«

Die Polterabendfrau seufzte und ihr verklärter Blick senkte sich hinab. Auf mich. So ein Mist. Sie sagte:

»Es gibt möglicherweise keine Geister oder Vampire, aber Engel, so -«

»Natürlich nicht«, setzte Tabienne nach, nur leider ohne süße Zunge. Die Frau sah wieder zu ihm hinauf und blinzelte, Entsetzen und Faszination in ihrem Blick. Tabienne fügte mit süßer Zunge hinzu:

»Bleib ganz ruhig und habe keine Angst. Ich bin vielleicht wirklich ein Engel.«

Mir wurde eines klar: Ich musste Tabienne hier rausbekommen. Das hier wurde immer verrückter und eigentlich sollte mir Tabienne nur dabei helfen, herauszufinden, wer diese Romy war.

»Ooooh«, machte die Polterabendfrau. Immerhin war ich nicht mehr das Objekt ihrer Begierde. Karl sagte:

»Taxi für die beiden Damen. Ich muss an die Arbeit, ich habe noch andere Gäste.«

»Ich bringe sie raus«, sagte ich schnell und nickte auffordernd in Tabiennes Richtung.

Die Polterabendfrau wandte den Blick nicht von Tabienne.

»Nein, ich bleibe hier. Also, wenn das kein Engel ist, dann ... ist es zumindest ein Vampir.«

Ich blickte Karl flehend an und sagte:

»Ich kann nichts dafür. Echt nicht.«

Er sah finster zurück und sagte:

»Wenn ich mit der nächsten Bestellung zurückkomme, will ich deine beiden Verehrerinnen nicht mehr sehen. Ist das klar?«

»Jawohl.«

Es war unfair. Das da waren nicht meine beiden Verehrerinnen. Eine zumindest war inzwischen komplett Tabienne verfallen und stand fassungslos im Beisl herum, während ihre Polterabendrunde uns scherzhafte Kommentare zurief. Und dann fing Tabienne auch noch an, an der Decke zu kreisen und zu singen. Alberne Elfenlieder.

»Sinken die Blasen

Und kreiselt der Zahn

Gibt es klagende Würmer

Draußen am Wahn.«

»Der Engel singt«, flüsterte die Polterabendfrau.

»Wenn ich es mir aussuchen darf, dann lieber Vampir«, erklärte der angeheiterte Tabienne und ließ wieder ein silberglockenhelles Lachen los, das die Polterabendfrau in die Knie zwang.

Inzwischen war das Beisl verstummt und nur mehr die tiefen Bässe der Musik dröhnten durch den Raum. Alles bestaunte die Polterabendfrau, die vor mir kniete. An meiner Seite die wutentbrannte Romy Schneider.

Die zerrte an meiner Barkeeperschürze und flüsterte mir zu.

»Lass diese Show. Wir sollten unauffällig bleiben.«

Ich rief:

»Okay, alle mal herhören. Das hier ist ein Flash Mob der Theatergruppe ›Plemplem‹ und ihr dürft raten, wie das Stück heißt.«

Ich ließ eine wirkungsvolle Stille eintreten, die Tabienne mit der Bemerkung »Muss ich jetzt wieder einen Schauspieler spielen?«, zerstörte. Aber nur für die ehrfürchtige Polterabendfrau, die kreischend lachte. Ich sagte zu ihr:

»Und nun hinfort, du Dirne. Geh zu deinesgleichen, sonst wird der Vampir dich, äh, dich beißen.«

»Oh ja!«, rief die Dirne und sprang auf. »Ich will! Mach mit mir, nach was dir gelüstest!«

Starker Auftritt, das musste man ihr lassen. Romy Schneider hingegen war leider keine begnadete Schauspielerin, denn sie verpasste ihren dramatischen Auftritt und kotzte mir vor die Füße. Ich holte den Wischmopp hervor und rief:

»Und nun, du vertrottelter Engel, hinaus mit dir!«

Tabienne kapierte es endlich und segelte Richtung Ausgang. Die Polterabendfrau im Schlepptau. Romy Schneider wischte sich über den Mund und setzte sich wackelig auf den Barhocker.

Ich hatte alle gut im Griff und es wäre alles glatt gelaufen, wenn nicht Karl die Nerven weggeschmissen hätte.

»Arjun, es reicht. So geht´s nicht. Das Taxi wartet draußen.«

Ich ließ den Wischmopp fallen und sagte zur Romy:

»Hopphopp, der Wischmopp und die Engel werden fallen, aber nicht mehr hier. Folge mir!«

War ich wieder der süßen Zunge mächtig oder war es Zufall, Romy erhob sich und wir traten ab. Drinnen im Lokal wurde heftig applaudiert.

Es tat gut, an der frischen Luft zu sein. Ich hielt Romy am Ellbogen und führte sie zum Taxi. Sie flüsterte:

»Es war schön, dich kennengelernt zu haben. Trotz allem.«

Der Taxifahrer sah beim heruntergekurbelten Fenster fragend heraus.

»Wohin will die Dame?«

Ich fragte Romy:

»Welche Adresse?«

Sie sagte:

»Ich wünschte, ich könnte im Haus meiner Mutter wohnen. Aber das hat deine Freundin geerbt.«

Mit offenem Mund starrte ich sie an. Sie lachte und öffnete mit unsicheren Bewegungen die Autotür.

»War doch klar, wer ich bin, oder? Und ich werde noch herausfinden, was ihr mit meiner Mutter gemacht habt. Du und deine ... wahnsinnigen Freunde.«

Ich packte sie am Ärmel ihres Pelzmantels.

»Ich habe die Nase voll von deinen Andeutungen. Du bist also die Tochter von Cäcilie Schneider. Ich habe es schon geahnt. Ich kannte deine Mutter, sie war meine Therapeutin, ja. Na und?«

Romy Schneiders Mundwinkel zuckten und ihre Augen wurden groß, als ob sie gleich weinen würde. Ich fügte hastig hinzu: »Und es tut mir echt leid, was mit ihr geschehen ist.«

Und bald geschehen würde. Das Bild eines toten Goldfisches ploppte ungefragt in mein Hirn und ließ mich erschauern. Es machte es auch nicht gerade besser, dass über Romys rougegefärbte Wange eine Träne rollte. Mit bebender Stimme sagte sie:

»Was ist mit ihr passiert? Wohin ist sie verschwunden, nachdem mein Vater ermordet wurde? Die Polizei sagt, sie haben Spuren ihrer DNA gefunden. Im Wald. Meine Mutter ist verbrannt. Verbrannt worden. Von wem? Und warum ist der Fall geschlossen worden? Ich werde es herausfinden, auch wenn es den Rest meines Lebens dauern wird. Und solange wirst du mich nicht mehr los. Also. Sag es mir.«

Ich starrte sie bestürzt an.

Verdammt. Ich konnte ihr wohl schwer die Wahrheit sagen. Dass Yujas süße Zunge dafür gesorgt hatte, dass die Akte geschlossen worden war. Und zwar mit großer Begeisterung.

Dass Romys Mutter derzeit als winzige Nixe in meinem Aquarium lebte und das wohl nicht mehr sehr lange. Und dass sie davor ein ziemlich schrecklicher Mensch und Vampir gewesen war. Und eine Mörderin.

Die verrückte Wahrheit, die nicht sehr tröstlich war.

Ich tat einen Schritt zurück und ging zum Gegenangriff über.

»Wow. Das ist aber wirklich eine Überraschung. Du bist die Tochter von Cäcilie Schneider und hast mich, einen ihrer Exklienten, aufgesucht. Warum rückst du jetzt erst damit raus und spielst die geheimnisvolle Unbekannte? Was genau willst du von mir?«

»Na? Wollen Sie ein Taxi oder nicht?«, rief der Taxifahrer.

»Wir brauchen doch keins mehr, vielen Dank«, sagte ich, doch Romy rief:

»Halt, warten Sie. Ich brauche sehr wohl ein Taxi. Geh weg von mir.«

»Benötigen Sie Hilfe?«, rief der Taxifahrer und warf mir einen eher nervösen Blick zu. Romy winkte ab und sagte leise zu mir:

»Falls dir irgendetwas einfällt zum Tod meiner Eltern, melde dich bei mir. Ich werde dich auch belohnen. Als Vorschuss verrate ich dir jetzt gleich etwas. Ich offenbare dir den Ort, zu dem du nie wieder hingehen solltest, wenn dir dein Leben und das deiner Freundin lieb ist. Zum Haus von diesem Günther. Ciao, Bello.«

Sie zog den Pelzmantel fest um sich und taumelte aufs Taxi zu. Riss die Tür auf und ließ sich auf den Rücksitz fallen. Sie schenkte mir einen letzten vernebelten Blick, der all das beinhaltete, mit dem ich nichts zu tun haben wollte: Verzweiflung, Angst und Rachedurst.

Ich fluchte und war trotzdem erleichtert.

Ich wusste jetzt, woran ich war. Kein Moriin war auf freiem Fuß, sondern da hatte einfach jemand gründlich die Erziehung seiner Tochter versaut.

Aber ich hatte gerade andere Sorgen. Ich musste herausfinden, was es mit dieser Engelkrankheit auf sich hatte. Und dafür einen betrunkenen Silberelben unter Kontrolle bringen.
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»Vampir, oh, schöner Vampir. Ich liebe dich. Kannst du mich unsterblich machen?«

Die Polterabendfrau rannte quer über die schmale Gasse hinter Tabienne her, der sich auf einer Straßenlaterne in Sicherheit brachte. Ich rief zu ihm hinauf:

»Tabienne, folge dem Taxi!«

Die Polterabendfrau wirbelte zu mir herum und schrie:

»Nein, ich bin es, die er erwählt hat.«

Ich war völlig gestresst, deswegen wurde ich echt unhöflich.

»Ach, Quatsch, kriegen Sie sich ein. Tabienne, jetzt aber schnell, verwende deine süße Zunge und dann folge diesem Taxi, äh, das nicht mehr hier ist. Diese Romy Schneider ist die Tochter von C.S.! Sie weiß irgendwas über eure Krankheit. Los, wir ... du musst hinterher.«

Tabienne grinste und rutschte ein Stück von der Laterne hinunter.

»Kein Problem. Ich werde sie gleich beseitigen.«

Ich rief:

»Nein, niemand wird einfach so beseitigt. Untersteh dich, Tabienne!«

Tabienne wiederholte nachdenklich:

»Niemand wird beseitigt. Mir ist schwindlig. Ich glaub, ich kann nicht mehr fliegen.«

Ich erklärte der erbosten Polterabendfrau:

»Der Vampir hier ist in festen Händen. Machen Sie sich keine Hoffnungen.«

Die Polterabendfrau sah mich verwundert an.

»Wahre Liebe kennt keine Grenzen.« Dann wurde ihr Ausdruck noch sehnsüchtiger und sie versuchte, auf die Straßenlaterne zu klettern.

Ich sah streng zu Tabienne hinauf, der majestätisch auf der Straßenlaterne hockte. Ich fragte:

»Was hast du mit der armen Moragfrau angestellt?«

Tabienne wirkte völlig unschuldig und war es leider auch. Er sagte:

»Ich? Nichts habe ich angestellt mit diesem Morag. Sie leidet an der völlig normalen Abhängigkeit der Inthem.«

Ich blickte mich nervös nach Karl um und sagte:

»Süße Zunge, Tabienne, aber schnell! Ich muss wieder rein, sonst bin ich diesmal echt gefeuert.«

»Oh ja, gib mir deine süße Zunge!«, rief die ekstatische Polterabendfrau Tabienne zu und streckte die Arme flehend aus.

»Vergiss mich einfach«, sagte Tabienne recht phantasielos, aber im milden Ton zu ihr.

Es wirkte, die Polterabendfrau sah kurz ins Leere und wandte sich dann mir zu.

»Süße Zunge, sagtest du? Aber nur vor meinen Freundinnen, sonst glauben mir die nicht.«

Tabienne plumpste von der Laterne hinunter und kam vor mir zu einem wackeligen Stehen.

»Gawain hatte recht, Alkohol tut mir nicht gut. Ich kann nicht mehr fliegen.«

Karl rief mir über die Gasse zu:

»Arjun! Hast du´s bald? Ich kann diese Frauen nicht mehr länger halten.«

Die Polterabendfrau und ich drehten uns um. Karl stand umringt vom Polterabend vor seinem Lokaleingang und sah recht wütend aus. Während hingegen die Polterabendfrauen jubelten, als mir die Polterabendfrau um den Hals fiel und versuchte, mir einen Kuss abzuringen. Tabienne sagte:

»Morags sind echt komisch. Mir ist übel.«

»Küss sie, küss sie!«, intonierte der Chor der Vampirfans.

Ich rief verzweifelt:

»Ich bin nicht der Vampir-, sondern der Werwolftyp!«

»Jakob! Jakob!«

»Küssen! Küssen!«

»Tabienne, tu was!«, schrie ich.

Und Tabienne tat etwas. Er erbrach sich auf die Gasse, während mir von der Wettdame ein Kuss auf den Mund gedrückt wurde. Ungeduldig befreite ich mich und es wurde gejubelt und geklatscht. Karl sagte:

»Na endlich. Und jetzt, meine Damen, gehen Sie bitte wieder rein. Das ist nächtliche Ruhestörung und ich möchte nicht dafür zur Verantwortung gezogen werden.«

Die Polterabendrunde zog sich kichernd ins Lokal zurück, während Karl auf mich wartete. Sein Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes ahnen.

Ich schaute zu Tabienne, der hatte sich auf den Boden gesetzt und stöhnte vor sich hin. Ich fragte leise:

»Geht´s? Ruf besser Wa, damit er dich nach Hause bringen kann. Und einer der Lichtjäger muss dieser Romy folgen. Sie weiß etwas über eure Todesengelkrankheit, da bin ich mir sicher.«

Tabienne sah mich aus großen schwarzen Todesengelaugen an und zwinkerte verwirrt. Er sagte mit seiner klaren Stimme:

»Arjun, mein Gehirn ist unbrauchbar. Ich kann niemanden telepathisch erreichen, und wenn ich zu fliegen versuche, dreht sich die ganze Welt um mich herum.«

»Arjun? Glaubst du, es ist die richtige Zeit für Selbstgespräche?«

Karls Geduld war am Ende. Das erkannte ich daran, dass er verständnisvoll wirken wollte, sein Ton aber eine Entlassung in den Raum stellte. Und zwar klar und deutlich.

Ich nahm Tabienne am Ärmel seiner Silbertunika und zog ihn hoch. Drehte mich gleichzeitig um und sagte zu Karl:

»Sorry. Ich musste mich erst beruhigen. Das war sexuelle Belästigung, oder?«

Karl wirkte verblüfft, fasste sich aber schnell und sagte grantig:

»Aber geh, stell dich nicht so an.«

»Wenn ich eine Frau wäre, würdest du das nicht sagen, oder? Da hättest du der Belästigerin schon eine rein gesemmelt.« Und zu Tabienne sagte ich leise: »Komm mit und verhalte dich bitte ganz unauffällig.«

Ich zog Tabienne hinter mir her. Karl kam hinterher und schwieg. Er ordnete wohl gerade sein Weltbild. Männer wurden in seiner Welt nicht belästigt. Niemals. Er sagte:

»Du hast diese Frauen provoziert. Ich habe deine glühenden Blicke gesehen, die du ihnen zugeworfen hast. Und dann diese Romy ...«

»Ich kann wirklich nichts dafür, Karl.«

Die Frauen natürlich auch nicht, die waren nur Opfer einer außerirdischen Pheromonfalle namens Tabienne geworden. Bei Romy war ich mir nicht sicher, was mit ihr los war.

Karl machte sich grummelnd an die Arbeit, kaum waren wir wieder im Lokal.

Dort war die Stimmung aufgeheizt und es wurde getuschelt und geglotzt, als ich diskret hinter der Theke verschwand. Die Polterabendrunde lachte und grinste mir zu. Ich lächelte unverbindlich zurück und sagte zu Tabienne:

»Für den Rest des Abends bleibst du hier sitzen und rührst dich nicht. Ich schicke eine SMS an Yuja. Oder Gawain.«

Tabienne kletterte für seine Verhältnisse recht unelegant auf die Theke, streckte sich dort aus und schloss die Augen. Sagte erschöpft:

»Nicht Gawain, bitte.«

Ich grinste und tippte in mein Handy eine Nachricht an Yuja.

»Tabienne betrunken, kann nicht mehr fliegen. Bitte um Abholung.« Mit einem Lachtränensmiley dazu. »Die verdächtige Frau ist die Tochter von C.S.. Scheint aber harmlos. Sie warnt vor fallenden und kranken Engeln und vor Günthers Haus. Schick einen Lichtjäger in Günthers Haus. Schnell!« Mit einem Gruselsmiley. Na bitte, wer brauchte schon Telepathie. Yuja und ich waren seit unserer Trennung jedenfalls nicht mehr dazu fähig.

»Zwei Seidl und fünf Kaffee für die Damenrunde«, sagte Karl bedeutungsvoll, stellte ein volles Tablett in Tabienne hinein und ging wieder.

Ich starrte die leeren Gläser auf dem Tablett an und überlegte. Das war jetzt interessant. Ich fragte:

»Tabienne?«

»Hm?«

»Würde diese Materie in dir steckenbleiben, wenn ich sie berühre?«

Tabienne riss die Augen auf, betrachtete die Gläser, die aus seinem Bauch ragten und lachte. Brüllend wie ein Silberlöwe. Ich sagte:

»Sei still. Du willst doch nicht abermals Inthem erzeugen, oder? Die Wettrunde schaut schon her.«

Tatsächlich, die fünf Frauen, die ihren ausnüchternden Kaffee auf Kosten des Hauses tranken, steckten bereits die Köpfe zusammen und blickten immer wieder zu mir her.

Tabienne verstummte und schloss grinsend die Augen.

»Du kannst die Gläser aus mir herausholen. Nichts wird passieren. Du bist kein Morag mehr. Weshalb vergisst du das andauernd? Mir ist übel.«

»Bitte lach nicht mehr, bis Yuja dich abgeholt hat. Warum meldet sie sich nicht?«

Karls Grant kippte gefährlich Richtung unverzeihlichem Groll, als er das das nächste Tablett heranbrachte und in Tabienne hineinstellte. Er sagte:

»Arjun, meine Geduld ist heute wirklich am Ende. Hör auf, mit dir selbst zu reden. Du wirkst wie ein Irrer. Und was ist mit dem Geschirr? Das wäscht sich nicht von allein ab. Das nächste Mal nimm Yuja mit zur Arbeit, wenn du nicht gut drauf bist. Eine Cola und ein Red Bull.«

»Sorry, bin schon wieder ganz da. Wird gemacht.«

Schwungvoll nahm ich das Tablett und ordnete Gläser in den Geschirrspüler. Richtete die Getränke her.

»Und du kannst genauso gut wie ich durch Wände gehen«, sagte Tabienne.

»Ich kann nicht mehr reden«, sagte ich aus dem Mundwinkel heraus, damit Karl keine Lippenbewegungen erkennen konnte. Tabienne lachte schon wieder, aber wenigstens sehr leise.

»Dann rede eben ich. Obwohl mir speiübel ist. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so scheußlich gefühlt. Das Moragzeug ist gefährlich für Aerileaner. Wo war ich gerade? Ach ja. Du kannst durch Wände gehen.«

Ich stellte das Red Bull und die Cola in seine Füße hinein und sagte:

»Nein.«

»Wenn du durch mich hindurchgreifen und Moragmaterie in mir verstauen kannst, wirst du auch durch Mauern gehen können.«

Ich starrte nervös das Red Bull an.

»Nein.«

Tabienne streckte sich genüsslich, während das Red Bull davon gänzlich unbeeindruckt auf der Theke stehenblieb. Er sagte:

»Pass nur auf, dass du weiter dran glaubst, sonst habe ich wirklich diese Gläser in mir stecken.«

»Was?«

Entsetzt riss ich die beiden Gläser hoch. Sie schwappten über und Karl kam herangedüst.

»Was ist das wieder für ein Kasperltheater? Gib her.«

Er nahm mir die Getränke ab.

»Zwei Schnäpse und einen Eierlikör. Und nachher gibt es eine Dienstbesprechung.«

»Na super«, murmelte ich und schaute auf mein Handy. Yuja schlief wahrscheinlich wie so oft. Ich tippte eine Nachricht an Gawain.

»Komm bitte ins Lokal Tabienne abholen. Er kann momentan nicht fliegen, weil beschwipst. Aber nur ein bisschen.« Zwinkersmiley.

»Wem hast du etwas mitgeteilt?« Tabienne richtete einen misstrauischen Blick auf mich.

»Ich? Niemandem.«

»Oh nein.« Tabienne schloss ergeben die Augen. »Hoffentlich hat er das Handy nicht verwendungsbereit.«

»Aufgedreht, meinst du.«

»Hm.«

Aber das war gut möglich. Wann hatte ich Gawain das letzte Mal sein Handy benutzen gesehen? Das schien Jahre her.

»Wo ist die Bestellung?« Karl sah mich nicht an, sondern knallte nur das leere Tablett in Tabiennes Gesicht. Ich fuhr zusammen, obwohl Tabienne nicht mal mit den blassen Wimpern zuckte. Ich sagte:

»Autsch. Moment. Ich habe Yuja geschrieben, ob sie als Verstärkung kommen kann. Ich glaube, mich hat ein Virus erwischt.«

Karl runzelte die Stirn und sagte:

»Das ist aber keine Entschuldigung für deine Flirterei. Yuja wird das nicht gefallen.«

»Ich habe nicht geflirtet.«

Wie zum Hohn warf die Polterabendfrau mir eine Kusshand zu. Gut, dass das Karl nicht gesehen hatte. Ich ignorierte die winkende und kichernde Kaffeerunde und schob Karl den Eierlikör und die Schnäpse hin.

Tabienne griff mit seinen langen Fingern danach. Ich schlug ihm auf die Finger und Karl sah mich kopfschüttelnd an.

»Hoffentlich ist es nur ein Virus und du bist nicht schon wieder ...«

Er hustete verlegen und deutete auf seine Stirn. Ich lachte.

»Nein, keine Sorge, da war eine Fliege. Eine alkoholisierte Fliege, die BESSER LIEGENBLEIBT und sich nicht mehr bewegt.« Ich wandte meinen coolen Starrblick an Tabienne an, der mich nur angrinste.

Karl zögerte und so etwas wie Mitleid und Angst schlich sich in seine grantige Wirtsmiene. Er sagte:

»Weißt was, Arjun, wenn dir nicht gut ist, setz dich hinten ins Büro.«

Ich schüttelte den Kopf und schaute vorsichtig zur Polterabendrunde.

»Solange ich nicht von Vampir- und Werwolffans belästigt werde, geht es mir eh gut.«

Ich holte das Handy und schaute drauf. Keine Nachrichten. Mist.

Karl blickte mich zweifelnd an, der Arme hatte schon einiges mit mir mitgemacht. Ich sagte:

»Wirklich, alles bestens. Bis Yuja da ist, halt ich gut durch.«

Karl murmelte etwas in seinen Bart und ging von dannen.

»Du kannst durch die Wand gehen«, sagte Tabienne wiederholt und bewies damit einen Mangel an Fantasie. Immerhin hatte er uns nicht ins Gespräch reingequatscht. »Probiere es aus. Oder laufe durch diesen Tisch.«

»Ich rede nicht mehr mit dir«, sagte ich, ohne die Lippen zu bewegen. Deswegen klang es eher nach: »Ich rede nicht ehr it ir.«

»Was?«

Ich ignorierte Tabienne und griff nach einem Putzlappen. Ein bisschen die Theke schrubben bis zur nächsten Bestellung beruhigte Karl immer. Allerdings fuhr ich damit in Tabiennes Gesicht, anstatt die Theke zu treffen. Er fuhr hoch.

»Igitt! Du musst die Materienebenen beachten. Oder war das mit Absicht?«

Ich sagte empört:

»Nein, natürlich keine Absicht. Wie soll ich die Materienebenen beachten?«

»Gib her.« Tabienne langte mit seinen feingliedrigen Fingern nach dem Putzlappen. »Ich nehme die Moragmaterie. Die ich nur nehmen kann, nachdem du sie berührt hast und mir Zugang gewährst. Dieses Gesetz gilt für dich als Morthem nicht. Du kannst auf beiden Ebenen agieren.«

»Ja. Das ist mir klar. Aber wie kann ich durch Moragmaterie hindurchgreifen?«

»Konzentriere dich nur auf meine Hand. Lass den Gegenstand darin für dich verschwinden. Ergreife meine Hand.«

Ich nahm seine Hand, die kühl und glatt war.

»Gut. Du hast damit auf der aerileanischen Ebene feste Materie erzeugt.«

»Ich habe deine Hand erzeugt?«

Herausfordernd sah ich Tabienne an und riss ihm den Putzlappen aus der Hand. Doch anstatt dem Putzlappen in der Hand ... hielt ich gar nichts.

»Lass die Späße«, sagte ich, doch Tabienne ließ den Lappen fallen und klatschte in die Hände.

»Bravo! Du hast es geschafft.«

»Meine Kündigung zu kriegen? Allerdings und vielen Dank dafür.«

»Aber nein, dein Moragchef hält das schon aus. Man gewöhnt sich an dich, das kann ich dir versichern. Du hast soeben durch die Moragmaterie hindurch durchgegriffen. Wie ein echter Aerileaner.«

Ich hob den Putzlappen auf.

»Ich kann den Putzlappen halten. Da.«

Karl schrie beinahe, als er neben mir auftauchte.

»Das reicht mir aber nicht mehr als Arbeitsqualifikation. Putzlappen halten kann schließlich jeder, dafür zahl ich nix.«

Ich lachte gequält und sagte:

»Sollte nur ein Scherz sein.«

Tabienne berührte meine Stirn und ein silberner Blitz raste durch meine Gehirnzellen. Ich konnte nichts tun, der Putzlappen löste sich in meinen Fingern zu einem Nichts auf, obwohl ich ihn noch deutlich sehen konnte, und er fiel zu Boden. Vor die Füße von Karl. Der sagte langsam:

»Willst du mich ärgern?«

»Nein. Ist mir runtergefallen. Ich glaub, mir ist doch nicht gut. Ich geh ins Büro und leg mich kurz hin.«

Karl knurrte nun fast.

»Das scheint mir besser so.«

»Lauf gleich durch die Wand, Arjun. Ich habe es geahnt, du kannst es«, sagte Tabienne und rutschte von der Theke hinunter.

Ich kniff die Lippen zusammen und trat den Rückzug ins Büro an. Er hatte es geahnt, so so. Ich würde Tabienne nie wieder mit zur Arbeit nehmen, so viel stand fest. Falls ich nach dem heutigen Abend noch eine Arbeit hatte.

Als mir Tabienne einen Stoß versetzte, der irgendwie mit einer silbrigen Ladung einherging, flog ich praktisch durch die geschlossene Bürotür hindurch. Und landete mit einem Fuup-Geräusch im Ohr auf der anderen Seite auf dem Boden.

Als ich mich umdrehte, steckte ein triumphierend grinsender Tabienne den Kopf durch die unversehrte und weiterhin geschlossene Bürotür.

»Ich habe gewusst, dass du es kannst. Yuja wird entzückt sein.«

Ja, aber Karl nicht.
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»Okay, ich kann also durch Materie geschubst werden. Sehr hilfreich, Tabienne. Viel wichtiger ist es, dass du herausfindest, warum die Tochter von C.S. von Günther redet und mich vor fallenden und kranken Engeln warnt. Und ziemlich sicher sind da wir gemeint. Die Silberblütler.«

Tabienne hatte es sich schwebenderweise auf dem Rücken bequem gemacht. Klar, Silberelben konnten vermutlich auch in der Luft schlafen. Er hing über Karls Bürotisch. In dem dunklen Zimmer wirkte er wie eine gruselige leuchtende Geistererscheinung. Und ich wie eine rosa beleuchtete Witzfigur.

Tabienne grinste mich an.

»Kann sein, kann sein. Nun, ich spüre zunehmende Nüchternheit. Ich kann bereits wieder schweben. Geh hinaus und mache deine Moragarbeit. Aber nimm die geschlossene Tür. Du solltest langsam wirklich über deine Fähigkeiten Bescheid wissen. Ich werde nicht immer da sein, um Yuja und dich zu beschützen.« Er lächelte vor sich hin. »Und Agnes.«

»Okay, bleib bitte hier und rühre dich nicht von der Stelle. Ich werde versuchen, Karl milde zu stimmen.«

»Andere milde zu stimmen oder sonst wie zu manipulieren ist unnötig. Du sollst und kannst nichts steuern, Arjun. Lass es geschehen und tue das Richtige.«

»Verschone mich, Tabienne, ich bin bis oben hin eingedeckt mit außerirdischen Ratschlägen über Morags. Meine Geliebte hat mich bereits damit präpariert und ich habe nichts davon gecheckt.«

Tabienne lachte. Nur gut, dass keine Morags anwesend waren, selbst ich war versucht, ihn abzuknutschen. Er war doch zu cool, dieser Tabienne. Er sagte:

»Ich denke, du hast gar keine andere Wahl, als es verstanden zu haben. Du bist nur zu stur, um das Wissen zu bemerken.«

»Vielen Dank.«

»Und jetzt geh durch die Tür.«

»Nein.«

Ich drehte mich um und erhielt den nächsten heimtückischen Stoß, der mich erneut durch die Bürotür beförderte.

Ich landete mit diesem doofen Fuup-Geräusch vor Karls Füßen, der in dem schmalen Gang gerade zum Büro gegangen war. Schnell stand ich auf, klopfte mir den nicht vorhandenen Staub von der Lederhose und sagte munter:

»So, es geht wieder. Ich bin ausgeruht und kann arbeiten.«

»Warum liegst du hier am Boden? Na, ist ja wurscht. Komm ins Büro und plaudern wir ein paar Minuten lang. Die Gäste müssen solange warten.«

»Ich bin nicht daran schuld, dass da ein Polterabend stattfindet und ich vielleicht die Grippe habe, okay?«

Karl runzelte die Stirn. In der schlechten Gangbeleuchtung konnte ich nicht genau erkennen, ob er mit meiner Rechtfertigung zufrieden war. Er sagte:

»Du bist einfach nicht mehr der junge und unschuldige Bursche, den ich mal eingestellt habe. Irgendwas ist faul an dir, Arjun.«

»Solange ich nicht faul bin, kann es dir doch egal sein. Haha. Sollte nur ein Scherz sein. Mal im Ernst: Mein Leben war total kompliziert und ich bin froh, dass du ein echter Freund warst. Doch jetzt läuft alles glatt, es gibt keinen Grund zur Sorge.«

Außer, dass ich gerade durch Materie geflogen worden war. Und noch schlimmer, dass das Geheimnis des Silberbluts noch immer nicht sicher schien. Und alle Probleme damit mit mir und meinem zu vielen Quatschen angefangen hatten.

Karl tätschelte mir die Schulter.

»Du bist krank. Das ist eine Tatsache, Arjun, vor der ich bisher die Augen verschlossen habe. Geh nach Hause und erhol dich. Wir reden ein andermal drüber.«

»Mit krank meinst du hoffentlich eine Grippe. Ist das eine Entlassung? Bitte nicht, ich brauch das Geld wegen der Miete. Gawain, äh, Gustav und Agnes sind beide ... arbeitslos geworden.«

»Was ist mit euch jungen Leuten nur los? Nein, Arjun, das ist keine Entlassung. Aber ich habe schon den Jürgen angerufen, der kann für dich einspringen. Heut ist nicht so viel los. Geh einfach und komm bitte nicht mehr krank in den Dienst.«

»Okay. Danke. Dann nehme ich das Angebot an. Äh, ich habe was im Büro vergessen.«

»Ich hole es dir. Was ist es denn?«

»Ein ... eine silberne Kleinigkeit. Lass nur, ich wollte eh noch kurz mit Yuja telefonieren.«

»Das kannst du ja am Heimweg. Also, was hast du vergessen?«

»Eine silberne Münze. Äh, ein Glücksbringer. Ohne den geh ich nirgendwo hin.«

»Das klingt aber auch nicht ganz gesund.« Karl öffnete die Tür ins Büro und drehte das Licht an. »Wo soll die sein?«

Das Büro war leer. Kein Silberelb hing dort in der Luft herum.

»Oh, nein. Mir fällt gerade ein, ich habe die Münze zu Hause vergessen. Das erklärt so einiges. Deswegen dieses ganze Schlamassel mit den Vampirfans.«

Ich lächelte Karl an. Der schüttelte den Kopf und strich sich nachdenklich über den Bart.

»Du warst doch nie abergläubisch, Arjun. Du solltest dich mal wieder durchchecken lassen. Nimm das nicht persönlich, aber ich möchte, dass du mir vor dem nächsten Dienst ein Gesundheitszeugnis mitbringst. Und zwar nicht vom Hausarzt, sondern von deinen Seelenklempnern.«

»Oh. Okay. Mach ich. Dann schönen Abend noch und danke.«

Ich war schnell bei der Tür draußen, damit mich keine Vampirfans überfallen konnten. Und ich musste hinter der Romy Schneider her. Möglichenfalls war Tabienne ausgenüchtert und schon zu Günthers Haus geflogen.

Während ich zur Straßenbahn rannte, dachte ich über die Sache mit der Materie nach. Das war doch zu cool. Ich konnte - zumindest mit Tabiennes Hilfe - durch Materie hindurch gelangen. Sollte ich mal einen eigenen Versuch wagen und durch diese Litfaßsäule rennen?

Gute Idee.

Ich war gerade so richtig in Fahrt, änderte nur leicht meinen Kurs und rannte durch die Litfaßsäule.

Es gab diesmal kein Fuup-Geräusch, sondern ein schmerzhaft dumpfes Krachen, als ich gegen die Litfaßsäule donnerte und rückwärts zu Boden ging. Heftiger Schmerz durchfuhr mein Gesicht und es dauerte eine Weile, bis er nachließ.

Fluchend setzte ich mich auf. Blut schoss mir aus der Nase. Ich tastete drauf herum. Breit war sie ja immer schon gewesen. Aber bis auf Nasenbluten war sie noch intakt.

Toll, eine blutige Nase bei dem Versuch, durch Materie zu rennen. Vielen Dank, Meister Tabienne.

Ich hatte kein Taschentuch dabei, deswegen wollte ich mir einen Streifen vom T-Shirt herunterreißen, aber das erwies sich als viel schwieriger, als es einem im Film vorgegaukelt wird.

Also hörte ich damit auf und wischte mich einfach in den Saum des T-Shirts. Weniger episch, aber es funktionierte auch.

Ich holte mein Handy heraus und glotzte unmutig drauf. Keine Nachricht. Weder von Yuja noch von Gawain. Und mein Kopf fing an, wehzutun.

Ich stand auf und sah mich um. Der Ring war kaum befahren und die paar Menschen, die vorübergingen, hielten einen Sicherheitsabstand zu mir. Das war ich inzwischen gewohnt.

Kein Aerileaner, geschweige denn ein helfender Lichtjäger war in Sicht.

Gut, dann würde eben ich dieser Romy folgen. Irgendwer musste sich ja um diese mysteriöse Engelkrankheit kümmern. Auch wenn ich inzwischen kein Superheld, sondern bloß der Morthem mit den fehlenden Superkräften war.

Der Straßenbahnfahrer wollte mich nicht einsteigen lassen. Wegen der blutigen Nase und der Lederjacke.

Spaßhalber hob ich die Zeigefinger zum Jedigruß und sagte mit süßer Zunge:

»Auch ein Jediritter hat mal Nasenbluten. Du lässt mich einsteigen und mitfahren. Und vergisst, dass du mich gesehen hast.«

Er lächelte verzückt und nickte.

»Na guat, steig ein.«

Meine süße Zunge funktionierte wieder! In Hochstimmung bestieg ich die Straßenbahn und setzte mich in den hinteren Teil, möglichst weit weg vom Fahrer. Mein Schädel brummte und als ich in der Endstation Grinzing einfuhr, wäre ich am liebsten sitzengeblieben und nach Hause gefahren. Stattdessen raffte ich mich auf und stieg aus. Der Straßenbahnfahrer rief mir nach:

»Möge die Macht mit dir sein.«

Mist. So viel zur süßen Zunge. Der war bloß ein Star-Wars-Fan und ich hatte keinerlei Superkräfte.

Leicht geknickt lief ich im lockeren Trab zu Günthers Villa. Wieder mal stand ich völlig nutzlos vor dem dunklen Haus. Aber diesmal würde ich einbrechen und solange herumwühlen, bis ich die Antwort auf Romys Gefasel fand.

Die Gartentür ließ sich nicht öffnen, also kletterte ich über den Zaun. Riss mir dabei ein Loch in die Lederhose. Das würde ein Geschrei bei den Mots geben.

Ich schlich neben dem Kiesweg durch das Gras und versuchte, die massive Eingangstür zu öffnen. Ging natürlich nicht, Romy hatte hinter sich abgeschlossen. Läuten würde ich aber auch nicht, lieber wollte ich mich mal ohne Vorwarnung umsehen.

Aber wie kam ich hinein? Als Mörder hatte ich ja schon Erfahrung sammeln dürfen, aber Einbruch? Da musste ich mich wieder auf meine Filmkenntnisse beschränken. Und heute hatte ich bereits im T-Shirtstreifen-Runterreißen versagt.

Ich schlich einmal ums Haus. Sämtliche untere Fenster waren mit massiven Gittern versehen.

Na gut, ich hatte mich oft genug aus der unmöglichsten Situation befreit. Deswegen tat ich das, was ich am besten konnte:

Ich setzte mich auf die Stufe vor der Tür und schaute blöd drein.

Dann tippte ich zwei weitere Nachrichten an Yuja und Gawain.

»Tabienne ist verschwunden, ist er bei euch? Ich sitze hier bei Günthers Haus, wäre nett, wenn mich jemand der Lichtjäger unterstützen kommen könnte. Ich habe verdammte Kopfschmerzen. Wegen Tabienne.« Mit einem kranken Emoji dazu.

Niemand meldete sich.

Ich schrieb noch:

»Halloooo?«

Schickte ein paar wütende Emojis, dann gab ich auf und steckte das Handy wieder ein.

Okay, höchstwahrscheinlich war die ganze Aufregung unnötig. Die Tochter von C.S. war einfach nur fertig wegen dem Tod ihrer Eltern und ertränkte ihren Schmerz in Alkohol. Und hatte irgendwas über Engel, Krankheit und Tod aufgeschnappt und drohte damit rum.

Ich stand auf und drehte mich zur Tür um.

Wie hatte Tabienne gesagt? Ich sollte den Gegenstand ausblenden. Bei der Litfaßsäule hatte ich an das ›Durchschreiten der LITFAßSÄULE‹ gedacht. Vielleicht war das der Fehler gewesen. Ich hätte nicht ein bisschen daran denken dürfen.

Das hieß: Ich konnte durch diese Tür hindurch. Nur musste ich dabei vergessen, dass diese Tür überhaupt existierte.

Ich nahm Anlauf.

War es nicht unmöglich, NICHT an rosa Elefanten zu denken?

Ich rannte los.

Das war die Lösung! Ich würde nur an rosa Elefanten denken. Und an den Raum hinter ... den rosa Elefanten. Rosa Elefanten waren mein natürliches Element, das ich mit Vorliebe durchquerte. Gebt mir einen rosa Elefanten und ich schwimme hindurch!

Wie ein rosa Elefantenmolekül wurde ich Teil der rosa Elefanten und es machte ›Fuup!‹.

Und ich war drinnen.

In einem muffig riechenden Vorzimmer, das nur durch das ferne Straßenlicht und einen Glanzsträngler beleuchtet war. Triumphierend grinste ich.

Superkraft, ich habe dich gemeistert!

Meine Kopfschmerzen ließen nach, das waren wohl die Glückshormone.

Leise tappte ich den Flur entlang und öffnete Türen, die in unbewohnte Zimmer führten. Günther hatte sich anscheinend nur im oberen Stockwerk häuslich eingerichtet. Vielleicht wohnte überhaupt wer anderer hier? Zum Beispiel Romy Schneider.

Ich stieg die Treppe hinauf und durchschritt die obere Wohnung, die noch nicht geräumt worden war. Aber sie erschien leer und unbewohnt. Der kahle, moderne Stil ließ die Wohnung in dem fahlen Licht wie einen Schauraum eines Möbelgeschäfts wirken. Nicht wie eine Wohnung.

Aber das war mir schon das erste Mal aufgefallen und das war nicht das Interessante.

Interessant war der Brandgeruch, der hier in der Luft hing. Die Brandspuren, die sich in Sofas und Teppiche gefressen hatten. Und der halbverkohlte Vorhang.

Hier hatte Günther zu Lebzeiten gewütet. Und Wa hatte auch ein bisschen dazu beigetragen.

Aber es gab keine Anzeichen dafür, dass Romy oder ein anderes menschliches Wesen hier war.

Gut, dann konnte ich mich an die Arbeit machen und das Haus von oben bis unten noch genauer durchsuchen.

Hoffentlich würde bald jemand von den Lichtjägern aufkreuzen, der eine bessere Nase hatte als ich. Dann wäre alles schnell durchgeschnüffelt.

Und ich könnte endlich in Ruhe und Frieden schlafen. In dem Wissen, dass das Geheimnis der Morthem sicher gewahrt war.

Die Gelegenheit zu einem tiefen Schlaf bekam ich, als mich etwas von hinten am Kopf traf. Und mich unsanft in ein Traumland voller Schmerzen verfrachtete, aus dem ich nicht mehr erwachte, so sehr ich es auch versuchte.
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Es war kalt und dunkel, als ich aus der Bewusstlosigkeit erwachte. Das Motorengeräusch eines Autos schlug auf mein Trommelfell ein und ich wurde heftig durchgerüttelt. Meine Hände schienen am Rücken gefesselt und die Füße konnte ich auch nicht bewegen. Hilflos lag ich auf der Seite. Nach dem Geruch von Auspuffgasen und dem Lärm zu urteilen war ich in einem Kofferraum.

Zur Abwechslung wurde ich entführt und da waren eindeutig Morags im Spiel. Romy Schneider hatte mich wohl weniger gewarnt, als in eine Falle gelockt. Oder steckte wer anderer dahinter? Ich rief:

»Hallo?«

Niemand antwortete. Was mir ein bisschen Mut verlieh, war die Tatsache, dass ich nicht geknebelt war. Da war jemand sehr ungeschickt oder doch nicht so gefährlich. Ich schrie:

»Hilfe! Ich bin hier im Kofferraum eingesperrt! Hallo!«

Und nur der Vollständigkeit halber fügte ich leise hinzu:

»Hilfe. Flugschafe. Falls ihr euch noch mal an meiner Rettung beteiligen wollt, wäre ich sehr dankbar, wenn ihr euch materialisiert. Auch wenn es Yuja gutgeht. Over.«

Ich wurde auf die Seite gedrückt, als sich das Auto in eine Kurve legte. Und scharf abbremste. Dann fuhren wir wieder an.

»Hallo! Ich schreie so lange, bis mich jemand hört und hier herausholt! Ich protestiere entschieden gegen diese Art von Behandlung. Wer immer du bist, ob Elfen-, Menschen- oder Vampirarsch, ich werde -«

Quietschende Bremsen und ein Krachen unterbrachen meine wirkungslose Rede. Ich wurde nach vorne geschmissen und schrie auf. Das klang verdammt nach einem Auffahrunfall. Der Motor erstarb.

Das Knallen von Autotüren ertönte, eine männliche Stimme brüllte:

»Haben Sie Tomaten auf den Augen? Was ist denn mit Ihnen los?«

Ich schrie:

»Hallo! Hilfe! Ich bin im Kofferraum!«

»Was soll der … Aaargh«, machte es und dann wurde es still. Hastige Schritte erklangen, eine Autotür fiel zu, die das Auto zum Wackeln brachte. Der Motor wurde wieder angelassen und die Fahrt ging diesmal schneller und ruckartiger voran. Verflucht.

Nach einiger Zeit wurde das Gerüttel unregelmäßig und Steine und Sand knirschten unter den Rädern. War das der einsame Waldweg zur verfallenen Hütte, in der ich mein Leben aushauchen würde?

Kalte Schauer fuhren mir über den Rücken und ich hoffte inständig, dass das keine Verhexungsschauer waren, sondern einfach die Märzkälte. Ich würde mich jedenfalls nicht so leicht umbringen lassen. Nach all den erlittenen Toden wäre das nicht stilvoll. Nein, nicht mit mir.

Was tat man, wenn man gefesselt in einem Kofferraum lag?

Mir fiel natürlich nichts ein, außer rosa Elefanten.

Das war eine gute Idee. Ich hatte Superkräfte, oder? Wer durch Mauern gehen konnte und durch Putzlappen hindurchgreifen, der konnte auch Fesseln loswerden. Oder durch den Boden eines Kofferraums hindurchfallen. Das erschien mir wegen der Fahrtgeschwindigkeit keine so gute Idee. Also, Fesseln, Arjun.

Okay. Es gab keine Fesseln. Nein, die waren nicht vorhanden. Ich zog daran. Äh, es gab sie doch. Die holprige Fahrt nahm ein jähes Ende und der Motor wurde abgestellt.

Und die Fesseln waren noch immer dreiste Moragmaterie, die sich mir widersetzte.

Draußen erklangen Schritte, die sich dem Auto näherten. Sollte ich schreien? Die Autotür öffnete sich und eine weibliche Stimme sagte:

»Hast du ihn?«

Eine tiefere, aber auch eher weibliche Stimme antwortete:

»Ja. Shakti hat gute Arbeit geleistet. Aber er ist aufgewacht. Ich hole ihn da nicht raus.«

»Lass ihn drinnen. Beeil dich, die weißen Engel sind im Anflug. Die Zeremonie hat schon begonnen.«

Die weißen Engel waren im Anflug? Wenn damit Tabienne und Yuja gemeint waren, dann war das ja eine frohe Botschaft.

Die Autotür schlug zu und eilige Schritte entfernten sich. Ich schrie:

»He, ich will raus!«

Doch niemand antwortete.

»Hallo!«

Da hörte ich ein Schaben. Ein leises Kratzen, wie wenn jemand etwas Metallenes am Auto entlang zog. Das Geräusch kam näher und verharrte dicht über dem Kofferraum. Ein Schnüffeln ertönte. Ein tiefes Knurren, das das Auto leicht erzittern ließ.

Das war Jurrasicpark live und ich hatte keine Lust, von Dinosauriern gefressen zu werden. Auch wenn es vermutlich eher ein Drache war.

Deswegen hielt ich lieber die Klappe und dachte an rosa Elefanten. An niedliche rosa Elefanten, die ganz bestimmt nicht knurrten und sabberten. Und am Kofferraum kratzten. Nein, meine magischen Elefanten waren süß und ich konnte meine Hände erheben und sie streicheln.

Eine leise Stimme zischelte:

»Verfluchtundverkokelt. Ich werde dich fraßverschmacken, du stinkendmuffiger Morag.«

Scheiße. Ein fluchender Drache versuchte, mich fraßzuverschmacken.

Die rosa Elefanten zerplatzten vor meinem geistigen Auge wie eine Kaugummiblase, als ein kräftiger Hieb das Auto erzittern ließ.

Ich riss die Hände hoch, um mich gegen das Ungetüm zu wehren, das da draußen das Auto attackierte. Meine Hände schmerzten von den Fesseln, aber sie waren frei.

Ich hatte mich mental entfesselt.

»Wow«, flüsterte ich und tastete nach dem Dolch in meiner Jacke. Dicht über mir knirschte Metall unter gewaltigen Pranken und ich roch Feuer.

Das hier war eindeutig kein lieber Drache wie Wa, der es verabscheute, Menschen zu verfraßschmacken.

Ich packte den Dolch und säbelte an den Fußfesseln herum. Die fühlten sich glatt an wie eine Wäscheleine. Eine Wäscheleine mit Stahlseilkern, aber mein Dolch war scharf. Mir lief der Schweiß runter und ich fluchte leise. Doch dann hatte ich es geschafft. Ich kam frei und war bereit, aus dem Kofferraum zu springen und den Drachen zu töten.

Mit einem Mal wurde es ruhig. Zu ruhig.

Das war immer die Stelle, an der der Dinosaurier zuschlug.

Ich versuchte, leise und gleichmäßig zu atmen.

Lauschte. Mein Herz klopfte wie wild.

Nichts passierte.

Nichts.

Die Zeit verstrich, zäh wie Honig. Bienenhonig. Apropos, wo war Yuja?

Konzentrier dich, Arjun.

Sei bereit.

Summ summ summ, Bienchen summ herum.

Mir wurde fast langweilig, so falsch war das Timing dieses Dinosauriers.

Aber nur fast. Denn da draußen war etwas, das schnüffelte. Und knurrte. Und Hiebe austeilte, die ein Auto zum Wackeln brachten. Und es wusste, wo ich war.

Ich gähnte.

Und sagte in die muffige Dunkelheit des Kofferraums hinein:

»Wir könnten gute Freunde werden, was meinst du?«

Nichts rührte sich draußen.

»Oder hast du Angst vor mir? Hallo?«

Das war jetzt echt doof. War das Biest einfach in die Pinkelpause gegangen? War das seine Zermürbungstaktik?

Nun gut, das konnte ich auch. Ich könnte mich totstellen, bis jemand diesen Kofferraum aufmachte. Und dann würde er meinen Dolch zu schmecken kriegen, ha.

Haha.

Hahaha.

Konnte man in einem Kofferraum eigentlich ersticken? Es war jedenfalls stickig. Und sehr kalt. Der Geruch nach Feuer hatte sich verzogen.

Vielleicht mit ihm das Drachenviech? Ich schniefte leise und räusperte mich. Konnte man einen Kofferraum von innen öffnen? Ich tastete oberhalb von mir herum und fand etwas, das sich nach einem Schloss anfühlte.

Plötzlich musste ich grinsen. Superman hatte schon wieder mal auf seine Superkraft vergessen. Jetzt war es an der Zeit, durch den Kofferraumdeckel zu springen.

Es gab nur ein kleines Hindernis: Draußen würde ein Drache mit weit geöffnetem Rachen warten. Ich sagte laut:

»Ich hasse Drachenklauenscheren, die einen fraßverschmacken wollen.«

Dann wartete ich ab, in Erwartung des Hiebs. Doch nichts passierte.

»Hallo? Du dummer Drache!«, schrie ich. Vielleicht war es ja doch kein Drache, sondern was noch Schlimmeres. Deswegen fügte ich hinzu: »Was immer da draußen ist, es ist doof!«

Es blieb still.

Nun gut, dann würde ich mal an rosa Elefanten denken. Und nichts anderes. Während ich aus dem Auto stieg. War ganz einfach. Ich hielt den Dolch vor mich hin, dachte an rosa Elefanten und stand auf.

Es gab das typische Fuup-Geräusch, das Materie anscheinend machte, wenn man durch sie hindurch fuupte. Und ich tauchte in der Motorhaube auf, meine Stiefel landeten auf dem Boden.

Ich befand mich in einer dunklen Garage. Die rosa Elefanten halfen mir dabei, ein paar Schritte zu gehen. Durch ein Auto, das nicht existierte. Es war ganz einfach, sobald mir klar war, dass das Auto ein Geisterelefantenauto war.

Im schummrigen Dämmerlicht sah ich mich vorsichtig um. Es war niemand in der riesigen Garage zu sehen, das Biest hatte sich anscheinend wirklich verzogen. Außer dem Auto, in dem ich entführt worden war, schien die Garage leer.

Ich tappte probehalber auf dem Auto herum, das wieder massiv geworden war. Sogar im Halbdunkel konnte ich die Kratzer und die Beulen ausmachen, die das Biest verursacht hatte.

Ich holte mein Handy heraus und es wunderte mich nicht, dass ich keinen Empfang hatte.

Gut, äh, dann würde ich mich mal schleunigst zum Ausgang begeben, bevor hier meine Entführer aufkreuzten.

Auf den ersten Blick waren keine Türen zu erkennen und ich bewegte mich rasch die Wand entlang. Bald schon stieß ich auf eine Brandschutztür, die in demselben undefinierbaren Farbton wie die Wand gehalten war. Die Klinke ließ sich bewegen, die Tür öffnete sich schwer, aber sie öffnete sich.

Dahinter war Licht. Elektrisches Licht, das einen hässlich gelb gestrichenen Gang beleuchtete.

Es roch nach Plastik und abgestandener Luft. Ich steckte vorsichtig den Kopf hinaus. Weder links noch rechts war etwas anderes zu erkennen als die nächste Tür. Mit Schildern dran.

Ich hielt den Dolch bereit und verfluchte es, dass ich mich nicht mehr tarnen konnte. Einen Drachen mit dieser Waffe zu töten würde nicht so einfach sein.

Ich versuchte Yujas Trick, indem ich mich ganz leer machte und auf eine Spur wartete.

Es funktionierte ein bisschen. Ich spürte einen kleinen Impuls. Nach rechts.

Ich rannte durch den Gang zu der Tür, auf der draufstand:

»Nicht für Besucher.«

Sehr gut, das schien die richtige Tür zu sein.

Dahinter befand sich noch mehr Gang. Diesmal waren Fenster auf der Seite, das war schon mal gut. Da konnte ich aussteigen. Die Fenster waren fest verschlossen und draußen war außer Schwärze nichts zu erkennen. Gut. Dann musste wieder mein rosa Elefantentrick herhalten.

Ich durchschritt die Mauer neben dem Fenster ohne zu zögern.

Sofort stand ich im Freien. Unter mir knirschten Steine, es war kalt und windig. Kein Licht war zu sehen. Ich blickte am Gebäude hinauf. Es verlor sich im Dunklen über mir. Sehr weit oben blinkte roter Lichtschein. War das der Schornstein eines Fabrikgebäudes?

War ich eigentlich überhaupt noch in Wien? Es war so still. Kein Stadtlärm war zu hören.

So, was jetzt? Einfach draufloslatschen, bis ich wusste, wo ich war? Niemand würde mir folgen.

Ziemlich sicher war ich nicht wichtig, so, wie sie mich aufbewahrt hatten. Wozu hatten sie sich überhaupt die Mühe gemacht, mich hierherzubringen? Wer waren die?

Ich verspürte wieder eine Spur. Sie zog mich rückwärts, dorthin, woher ich gekommen war.

Mein Stammhirn war dagegen und entschied sich für die Flucht.

Nach ein paar Metern durch die Dunkelheit stolpern wurde die Spur fast schmerzhaft stark. Sie zwang mich zum Stehenbleiben.

Ich wandte mich um. Im Gang des Gebäudes war das Licht ausgegangen. Stattdessen tanzten gespenstische Fackeln die Fenster entlang, die von vermummten Gestalten getragen wurden. In Weiß gekleidet, sicherlich an die zwanzig. Sie marschierten Richtung Garage.

Das war doch die gleiche Kluft, die Romy getragen hatte. Ich war in die Fänge einer Drachensekte geraten. Waren die gerade dabei, mich abzuholen?

Dann war ich echt froh, nicht mehr im Kofferraum zu sein, denn die Szenerie hatte eine unangenehme Ähnlichkeit mit dem Kuklux-Klan. Und ich war der schwarze Engel.

Mein Stammhirn stoppte mein Gedankengebrabbel und riet zur Vernunft.

Also zur Flucht.

Ich drehte mich um und fing an zu rennen. Aber ich kam nicht weit, ich stolperte im Dunkel über irgendwas und fiel der Länge nach hin. Landete in strohigem Gras. Das war die Gelegenheit für die Spur, mich hoch zu zerren und zurück zum Gebäude laufen zu lassen.

Die Gestalten waren verschwunden, es war wieder finster. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, außer wegrennen. Was aber wegen der starken Spur, die dagegenhielt, fast schmerzhaft war.

Ich überließ mich der Spur. Das war wohl am einfachsten.

Ohne zu zögern durchfuupte ich die Mauer und ging mit leisen Schritten den Gang entlang Richtung Garage. Hier roch es nach Kerzenwachs und Weihrauch. Na klar, eine Sekte.

Ich schlich zur Garagenbrandschutztür und die Spur befahl mir, sie zu öffnen.

Bitte sehr. Vorsichtig öffnete ich die Tür einen Spalt und sah zum Auto.

Das Erste, was ich hörte, war ein merkwürdiges vielstimmiges Summen. Um das Auto herum hatten sich die Fackelträger im Kreis aufgestellt. Und sie sangen irgendein Mantra.

Waren das einfach harmlose Yoginis, die ich in ihrer Andacht störte? Und sie beteten Autos an? Wo war der Drache?

Nach einer Weile verebbte das Summen und eine der Gestalten trat nach vor. Sie erhob einen kleinen silbrigen Gegenstand und alle murmelten etwas im Chor. Es klang irgendwie nach ›Amen‹.

Die Person klimperte mit dem Gegenstand und hantierte am Auto herum. Erst als es knackte und sie den Kofferraum öffnete, wurde mir klar, dass der heilige Gegenstand der Autoschlüssel war. Eine Autosekte! Gab es so was überhaupt? Und sie wollten mich für ihr Auto opfern. Oder vielleicht war ich ihr Auserwählter? Bitte nicht schon wieder.

Ein schriller Schrei entfuhr dem Autoschlüsselträger. Eine Frau rief:

»Was ist denn?«

Die Gestalten traten näher, es gab ein Fackelträgergedränge.

»Er ist weg! Jemand hat ihn herauslassen!«

»Durchsucht das Gelände!«

»Weit kann er nicht sein!«

Kam es mir nur so vor oder waren das ausnahmslos weibliche Stimmen? Eine weibliche Sekte der Drachenfrauen?

Die Spur zog mich nach vor, aus der Deckung heraus. Ich leistete Widerstand und dachte fieberhaft nach. Vielleicht waren die ganz harmlos? Aber warum dann der Schlag auf den Kopf und die Entführung? Das passte alles nicht zusammen.

Widerwillig folgte ich der Spur und trat nach vorne aus der Deckung heraus. Ich wurde seitwärts weggezogen, hinter eine Säule, die ich gar nicht gesehen hatte. Dort verharrte ich. Da, wo ich gerade noch gestanden hatte, tauchte eine weitere vermummte Gestalt auf und rief:

»Wo bleibt ihr? Der Meister wird ungeduldig. Die weißen Engel sind eingetroffen.«

Wieder eine Frau. Oder ein Mann mit sehr weiblicher Stimme.

Und ich hoffte so sehr, dass meine Theorie stimmte und Tabienne und Yuja bald auftauchten und mich hier herausholten.

Die Fackelträger hatten sich bereits im Raum verteilt und durchsuchten ihn. Jemand antwortete:

»Hilf uns lieber suchen, Kali. Der schwarze Engel ist entkommen.«

»Was?« Deutlich war die Angst aus der Stimme zu hören. »Das kann nicht sein. Ich habe abgesperrt und nur Majtreja hat den Schlüssel.«

Oho. Das war also meine Entführerin? Sie war nur gute vier Meter entfernt. Ich könnte sie als Geisel nehmen. Niemand der Anwesenden, die weiblich und mit indischen Namen ausgestattet waren, schien Waffen zu tragen. Aber ich schon! Jemand rief mit hoher Stimme:

»Es gibt eine Verräterin unter uns. Wer hat ihn rausgelassen? Er ist gefährlich. Vielleicht sogar bewaffnet.«

Ich nickte grimmig. Und atmete erleichtert auf. Alles klar. Ich hatte recht. Das da waren Frauen, die irgendwas mit einem Meister und Romy Schneider ausgeheckt hatten, eine Sekte rund um die Mythen der Morthem gegründet hatten und mich als gefährlich einstuften. Ich hieß der schwarze Engel. Das war doch fast schmeichelhaft.

Fragte sich nur noch, wo dieser Meister und sein Hausdrache waren.

»Wir müssen den Meister informieren. Du machst das, Kali.«

»Nein, warte, Kundalini. Der schwarze Engel besitzt keine besonderen Fähigkeiten. Ich weiß nicht, wie er es aus dem Kofferraum geschafft hat, aber aus dem Gebäude kommt er nicht raus. Finden wir ihn einfach und der Meister wird nichts von diesem Problem erfahren.«

»Dann darfst du dem Meister die Verzögerung melden, Kali.«

»Ja, ich gehe schon.«

»Der Segen der Göttin sei mit dir.«

Die Frau namens Kali drehte sich um. Von der anderen Seite näherte sich eine der Fackelträgerinnen. Sie würde mich gleich entdeckt haben. Die Spur erfasste mich und zog mich zur Wand und saugte mich förmlich daran fest. Arjun, rosa Elefanten!

Fuup! Ich taumelte rückwärts durch die Mauer und stand wieder im eierspeisgelben Gang. Wer hatte wohl so eine Wandfarbe erfunden? Für den Gang einer Tiefgarage?

Ich hörte eine Tür zuklappen und die Spur zerrte mich weiter den Gang entlang. Sehr praktisch, ich hoffte nur, dass diese Spur auch mein Überleben in ihre Strategie einberechnet hatte.

Ich folgte Gängen mit Plastikböden in derselben verirrt gelben Farbe. Stieg Treppen hinauf und lief enge Korridore entlang. Es gab WCs und Glastüren, die in Räume mit Schaltpulten führten.

Aber die Spur ließ mich nicht verharren, sondern zog mich Stockwerk um Stockwerk höher. Dieses Gebäude musste riesig sein.

Meine Stiefel quietschten leise, als ich vor der nächsten Brandschutztür halt machte. Irgendwie hatte ich genug von dem Türenöffnen und bediente mich lieber gleich der Rosa-Elefanten-Technik.

Fuup, und schon war ich mitten in einem Saal. Es gab eine Art Bühne und einen Zuschauerraum mit Plastiksesseln. Auf der leeren, aber hellerleuchteten Bühne befand sich eine Leinwand. Vermutlich für eine Powerpointpräsentation.

Das Bemerkenswerteste aber war ein riesiger Glastank in der Größe eines Güterwaggons. Oben befand sich eine Luke, die geöffnet war. Das Glas selbst war leer.

Ich sah mich nach einem Versteck um. Die Spur zog mich zur Seite. An einer Wand hingen eierspeisgelbe Vorhänge, die zugezogen waren.

Der perfekte Ort für ein Verbrecherversteck. Ich zog mich dahinter zurück. Die Vorhänge waren aus schwerem Plastik und stanken wie ein vergammelter Swimmingpool.

Ich positionierte mich zwischen zwei Vorhänge, so dass ich durch einen Spalt hinaussehen konnte.

Jetzt hieß es warten.

Und darauf hoffen, dass der Hausdrache nicht angeschnüffelt kam.

Es dauerte nicht lange, da hörte ich die Tür schwerfällig aufgehen und das entschlossene Klappern von Schritten. Durch den Spalt sah ich eine der weißgekleideten Gestalten den Raum durchqueren. In voller Schwesternmontur. Sie trug eine Art Kapuze und eine Gesichtsverschleierung.

Sie blieb vor dem riesigen Glas stehen und kniete nieder.

Oha. Wo war der Gott? Wohnte er in diesem Glas und ich hatte ihn übersehen?

Die Gestalt lachte glückselig - warum nur? – und sagte:

»Meister, ich bin hier, um euch ein freudiges Ereignis mitzuteilen. Bitte gewährt mir die Ehre eurer Gegenwart.«

Da fuhr ein Rascheln durch die Leinwand und sie wurde beiseitegeschoben. Oh, das war ein Vorhang zu einem Gott, keine Powerpointpräsentationsleinwand. Das musste einem ja auch mal gesagt werden.

Heraus trat ... wirklich ein Gott.

Also, das Klischee eines Gotts. Ein Typ mit langem Bart, weißer Robe und die Hände segnend erhoben. Auf dem Kopf trug er auch so ein Kapuzending.

Ich spielte mit dem Dolch in der Hand und atmete regelmäßig.

»Wer ruft nach mir?«, fragte er salbungsvoll und blickte suchend im Raum umher, als ob die knieende Dame in Weiß nicht vorhanden wäre.

»Ich, die unwürdige Kali«, antwortete die Frau.

»Und was bringst du mir, Kali, du Unwürdige?«

»Kunde vom schwarzen Engel.«

»Ich will keine Kunde vom schwarzen Engel, sondern ich will ihn mit Haut und Haaren ... fress ... hierhaben. Ist das klar?«

Das klang beunruhigend nach einem sehr hungrigen Rachegott. Der mich fressen wollte. Ich linste hinter dem Vorhang hervor. Plötzlich kam mir der Typ irgendwie bekannt vor. Die Unholde namens Kali sagte mit schriller Stimme:

»Natürlich, Meister. Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Huldvoll schritt der Typ von der Bühne herunter und legte eine Hand auf ihr Haupt. Mit schleimiger Stimme sagte er:

»Befehl? Das ist nicht mein Stil, meine Liebe. Du bist voller Angst und anderer negativer Emotionen. Du wirst dich einer weiteren Reinigung unterziehen müssen, um dich meiner wahren Gestalt würdig zu erweisen.«

»Oh, Meister. Ich danke euch.«

»Nun geh und bring mir den schwarzen Engel. Er ist für unsere Mission von größter Wichtigkeit.«

»Aber ... er ist so dunkel und bedrohlich.«

»Sei stark, Schwester. Gemeinsam werden wir ihm die Dunkelheit austreiben.«

Da machte es Klick in mir. Der Typ hatte die Stimme von Günther.

Mit einem Klirren fiel der Dolch auf den Boden. Es war nur ein gedämpftes Geräusch auf dem Plastikboden, doch es genügte, dass der Gott sich alarmiert umwandte und in meine Richtung schaute.

Er hatte dieselben schlammbraunen Augen wie Günther, die im grellen Licht trübe wirkten. Entweder hatte Günther einen Bruder oder er war noch am Leben. Alles war möglich.

Ich hielt den Atem an, während der Günthertyp anscheinend überlegte. Er sagte:

»Hast du das gehört?«

»Ja, es gibt Ratten in diesem Gebäude, Meister. Erst gestern haben wir Gift ausgelegt.«

»Ratten.« Die Stimme Gottes klang ungläubig.

Na klar, es waren immer Ratten.

Nicht quieken, Arjun.

Hinter dem Vorhang war es so stickig, dass der nächste Atemzug schwerfiel. Oder war es nur die Angst, die das Adrenalin durch meine Adern schießen ließ und mir die Luft nahm?

Der Meister sagte ruhig:

»Dann schlage ich vor, Kali, du gehst hin und siehst nach.«

»Ja, Meister.«

Die Frau erhob sich und wandte sich zu mir um. Ich konnte nun ihre Augen erkennen. Sie waren dick mit Kajal umrandet, der Rest des Gesichts war vermummt.

Aber eines konnte ich auch aus der Entfernung spüren:

Die Frau hatte Angst. Vor mir? Oder vor Ratten? Nein, ich tippte eher auf ihren Meister.

Das war aber auch egal, denn nun trippelte sie drauflos. Direkt auf mich zu. Gleichzeitig öffneten sich die Türen zu dem Saal und die Fackelträgerinnen strömten herein.

Super.

Was sollte ich bloß tun? Wenn ich meine Position änderte, würde sich der Vorhang bewegen. Vielleicht hatte Kali keinen Bock drauf, hinter Vorhänge zu schauen. Hinter denen Ratten oder Grausameres lauerte. Zum Beispiel ich.

Die Spur schwieg. Vielen Dank dafür.

Draußen nahmen die Weißen Schwestern auf den Plastikstühlen Platz.

Kali latschte direkt auf mich zu. Nur mehr wenige Meter trennte sie vom Vorhang.

Und dann hatte ich echt Glück, als sie ein Stück zu weit weg von mir vor dem Vorhang stehen blieb. Sie hatte das Geräusch eindeutig an der falschen Stelle lokalisiert.

Oder wollte sie mir helfen? Gegen ihren Meister handeln? Der Meister, der wie Günther aussah. Hoffentlich war er es nicht.

Nein, dieser Typ konnte nicht Günther sein. Die Lichtjäger hatten mir sehr anschaulich beschrieben, in wie viele Stücke Agnes ihn zerrissen hatte. Da Aerileaner nicht zählen konnten, waren es tausende oder hunderte gewesen. Vielleicht auch nur zehn. Jedenfalls zu viele, um als Nobilis überleben zu können. Nur Todesengel oder andere mit Silberblut vollgepumpte Wesen konnten so was überstehen.

»Meister, da sind keine Ratten«, sagte die Stimme von Kali so nah von mir, dass ich erschrocken die Luft einsog.

Die Antwort auf mein unbedachtes Atemgeräusch war ein durchdringendes Kreischen und das Geräusch von klappernden Schritten, die sich entfernten. Die fliehende Kali schrie:

»Da ist wer hinter dem Vorhang!«
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»So so. Dann sehen wir doch mal nach, wer das ist. Vielleicht verbirgt sich ja der schwarze Engel dahinter?«

Günthers Stimme näherte sich und nun war ich mir sicher, dass er es war. Oder zumindest sein Zwillingsbruder. Er rief:

»Wer von euch möchte dem schwarzen Engel entgegentreten? Wer von erweist sich als würdig?«

Ja, das war doch typisch Günther. Schickte seine Jüngerinnen in den Tod.

Das Geräusch von vielen Schritten ertönte. Der Spalt war zu schmal, als dass ich erkennen konnte, ob die Schwestern vor dem schwarzen Engel flohen oder auf mich zu gerannt kamen.

Ich hatte wenig Optionen. Durch die Fenster hinter mir würde ich besser nicht hindurchfuupen, ich war zu viele Stockwerke hochgeklettert. Und fliegen konnte ich noch immer nicht. Also blieb nur die Flucht nach vorne.

Ich riss den Vorhang auf und schrie:

»Tadaa! Der Engel ist da! Fürchtet euch nicht, denn euch wird vergeben werden.«

Rasch bückte ich mich und hob den Dolch auf.

Es wurde gekreischt und gerannt. Richtung Tür.

Nur der Günthertyp verharrte reglos und starrte mich aus trüben Augen an. Eine Rauchwolke stieg aus seiner Nase. Verdammt, das war Günther, wie er leibte und lebte. Er brüllte:

»Haltet ein, Schwestern! Der Erlöser wird euch beschützen. Werft euch nieder und erwartet das Inferno, das den sündigen Engel knechten wird. Doch euch soll es nicht treffen, wenn ihr wahre Treue beweist!«

Wow. Dieser Günther toppte alle durch Silberblut wahnsinnig gewordenen Geschöpfe.

Die Weißen Schwestern hielten brav inne und scharten sich zu einem Haufen furchtsamer Menschen zusammen. Möglichst nahe der Eingangstür.

Ich steckte den Dolch in die Ärmelschlaufe und erhob beide Hände.

»Der Friede sei mit dir und so weiter. Hallo Günther. Blöde Umstände, unter denen wir uns wiedersehen, was? Aber es freut mich dennoch irgendwie, dass du überlebt hast. Ich weiß, das klingt jetzt komisch, äh, immerhin hat es geheißen, dass du tot wärest.«

Ein Knurren drang aus Günthers Kehle und er sagte triumphierend:

»Diese Schlampe. Hat nicht damit gerechnet, dass ich aus Licht neugeboren werde. Wenn ich die erwische, dann gibt es deftigleckeres Elfenragout.«

Aus Licht geboren? Was auch immer das bedeutete, es war an der Zeit, das Thema zu wechseln. Überschwänglich sagte ich.

»Klingt nach einem Plan. Übrigens, danke für deine höfliche Einladung hier in dein ... neues Zuhause. Wo bin ich eigentlich?«

Günther lachte schnaubend. Ein brauner Schatten fuhr über sein Gesicht. Würde er sich gleich verwandeln? Gegen sein Feuer war ich nicht gut ausgerüstet. Ich musste geschickt verhandeln, bis ich zur Tür draußen war. Wenn ich mal unten angekommen war, konnte ich durch jede Wand hindurch. Und dann sehr weit und schnell rennen. Günther sagte:

»Du bist im Heiligtum, das die Weltenordnung wiederherstellen wird. Zuviel Unglück ist durch die Engel geschehen. Die lichterlohen Engelsflügelwesen.« Ungeduldig schnaubte Günther. Er hatte seine Grammatik noch immer nicht so ganz im Griff. Und vermutlich einiges andere auch nicht. »Durch dich ist alles Böse in die Welt geflossen. Wir werden dich und die Engel aufhalten. Dann wird das Gute wieder herrschen.«

»Amen«, murmelten die weißen Schwestern.

Fuck. Günther hatte tatsächlich eine Sekte gegründet. Mit nur Frauen, das war ja wohl klar.

Ich kratzte mich nachdenklich an der Nase und stellte mich mal dumm. Das war nicht so schwierig. Ich fragte:

»Äh, Engel? Welche Engel? Engel sind doch was Gutes. Der Teufel mit dem Fegefeuer und so ist doch das Böse.«

Statt einer Antwort stieg eine Rauchwolke aus Günthers Robe hoch. Ich erklärte hastig:

»Aber Feuer ist auch cool. Man kann damit kochen. Spanferkel. Und so. Mag ich ja gar nicht, Schweinefleisch. Aber nicht aus religiösen Gründen. Nein, ich finde es scheußlich, wie die armen Tiere gehalten werden. Äh. Apropos Religion, wie nennt ihr euch eigentlich? Seid ihr überhaupt eine Religion?«

Günther schien das Thema nicht zu gefallen, denn er brüllte auf und spuckte eine Stichflamme in meine Richtung. Die knapp vor meinem Gesicht aufhörte und sehr heiß war. Er schrie:

»Das hier ist der Orden der Weißen Schwestern und ich bin ihr Erlöser. Wehe dem, der sich ihrem Seelenheil entgegenstellt. Ich bin der Erlöser der Menschheit, denn drei Engel werden fallen. Zwei weiße und ein schwarzer.«

»Amen«, raunten die Schwestern und fielen auf die Knie. Vorsichtig sagte ich:

»Äh, Amen. Das mit den Engeln habe ich schon mal gehört. Und ich würde gern mehr erfahren. Vor allem die Erwähnung des schwarzen Engels, der ja - ich kombiniere messerscharf - ich sein soll. Oder?«

Es machte ein reißendes Geräusch und Günther verwandelte sich in seine Drachengestalt.

Die noch immer wie der misslungene Versuch eines Maskenbildners aussah, einen Affen mit einem Krokodil zu kreuzen. Er hatte aber ein tolles Stilmittel für die Verwandlung gewählt: Eine Säule aus grünem Feuer umhüllte Günther. Als sie mit schwarzem Qualm verpuffte, stand er in der grotesken braunen Drachengestalt da, die ledrigen Flügel weit ausgebreitet und grinste mich mit einem scharfen Krokodilgebiss an.

Ich klatschte bewundernd, aber nicht zu übertrieben. Ich wollte den Erlöser besser nicht reizen. Die weißen Schwestern krochen wie Maden am Boden herum und gaben seltsam klagende Geräusche von sich. Was war denn mit denen los?

Günther sagte:

»Höre ihre Gebete, du Unhold. Dein baldigstfrühes Ende ist nächstennahe. Aaaah. Sehr nahe.«

Das Drachensprech hatte ihn nicht verlassen und es irritierte ihn immer noch. Er blinzelte mit seinen Reptilaugen und schüttelte den Kopf. Dann fuhr er brüllend fort: »Eine Verräterin hat die Sache mit den Engeln durchsickern lassen. Aber der dunkellichtigste Plan ist dadurch nicht zerstört worden. Darum beendet euer Beten und seht, wie euer Erlöser den schwarzen Engel packendgreift. Aaah! Ergreift!«

Die Gebete verstummten und die weißen Schwestern hoben ihre verschleierten Köpfe. Ich zählte sie rasch durch. Es waren elf. Alle unbewaffnet und ängstlich. Ich musste also nur an Günther vorbei, der gerade tief Luft holte, die blutunterlaufenen Augen entschlossen auf mich gerichtet.

Oh-oh.

Ich tauchte seitwärts in die Vorhänge hinein und rannte die Fensterreihe entlang. Zog den Dolch heraus. Es stank nach verbranntem Plastik und hinter mir wurde es sehr heiß. Ich sprang aus meiner unnötigen Deckung und wirbelte herum.

Günther schwebte an der Decke und ein steter Feuerstrahl ließ gerade den letzten Rest des hässlich gelben Plastikvorhangs in zerschmelzende Flammen aufgehen. War eh nicht schade drum.

Ich drehte mich um und rannte, bevor mich der Feuerstrahl erfasste.

Hitze stieg von meiner Lederjacke auf, ein brennender Strahl durchbohrte meinen Rücken. Scheiße. Ich würde sterben. Aus der Nummer kam ich nicht mehr raus.

Deswegen lief ich weiter und sprang durch die Fensterfront. Dachte dabei an rosa Elefanten und fuupte in schwarze Leere.

Und fiel sehr tief. Zu tief. Und ich hatte keinen Todesengel in mir, der mich wieder heil machen würde.

Game over.
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Ich hatte zwar keinen Todesengel in mir, der mich rettete, aber ich hatte Beziehungen.

Nahm ich mal an, denn kurz bevor ich auf der Erde zermatscht wurde, ergriffen mich kräftige Klauen um die Taille und rissen mich in die Höhe. Ich hing mit dem Gesicht Richtung brennendem Boden, also konnte ich nicht ausmachen, wer mich da gerettet hatte.

Von dem Wesen oberhalb von mir ging ein giftig grünes Leuchten aus. Ich brüllte:

»Die grünen Adler sind gekommen! Oder wer bist du sonst?«

Anscheinend kein Herr-der-Ringe-Fan, denn das Wesen knurrte nur leise und verächtlich. Ein leichter Brandgeruch ging von ihm aus. Der Wind rauschte in meinen Ohren. Dann ließ mich das Wesen fallen.

Mit einem schmerzvollen Knirschen landete ich auf einem Haufen Steine. Das tat sauweh und ich hatte mir bestimmt was gebrochen. Verfluchter Gummiadler, das war gar nicht nett. Jemand brüllte:

»Steh auf und kämpfe, du grausamgrimmiger Idiot!«

Aus der Dunkelheit raste ein grünschimmender Drachenaffenmensch mit Flügeln heran.

Günther hatte mich vor dem Fall in den Tod gerettet, um mit mir wie mit einer Maus zu spielen. Bevor er mich verfraßschmackte.

Es wunderte mich, dass ich seine erste Brandattacke überhaupt überlebt hatte. Meine Lederjacke war praktisch nicht mehr vorhanden. Oh, ich hatte ja ein Oberteil von Agnes feuerfester Garderobe angezogen. Die schien gut zu funktionieren. Aber das Leben würde sie mir nicht retten können.

Günther blieb vor mir in der Luft hängen, die Flügel schlugen wild. Er grinste diabolisch und schrie:

»Lauf, Hasenhäschen, lauf! Gleich gibt es schmorgegrillten Hasen! Hahaha!«

Das erste Mal versuchte ich es nicht mit Reden. Günther war schon im menschlichen Zustand ein unmöglicher Gesprächspartner gewesen.

Ich rannte los.

Und fiel hin.

Laufen war hoffnungslos auf dieser rutschenden Geröllhalde. Also blieb ich liegen und rollte seitwärts klackernder Steine hinunter.

Da hörte ich ein Fauchen und Feuerstöße trafen vor mir auf. Und neben mir. Und hinter mir.

Das Gestein ging in Flammen auf.

Innerhalb von Sekunden war ich in einem Feuerinferno gefangen. Die Steine glühten und rauchten und jetzt erst erkannte ich, dass es sich um Kohle handelte. Ein Gebirge aus Kohle, das in der Helligkeit der Flammenmauer ins Unendliche reichte.

Der schwarze Engel war gefallen, und zwar mitten in die Hölle.

Die brannte.

Über mir kreiste der feuerspuckende Drachenmensch, der nicht aufhören wollte, seine vernichtenden Flammen zu speien. Um mich langsam, aber sicher zu rösten.

Wieder raste er aus der Dunkelheit heran und brüllte:

»Schweinebraten, Häschenbraten und der sündigbösigste Engel ist vernichtet!«

Ich taumelte, suchte nach einem Weg zwischen den Flammen, den es nicht mehr gab. Ich schrie zu Günther hinauf:

»Wenn du Yuja haben willst, solltest du mich verschonen!«

Einen Versuch war es wert.

Die Flammen am Boden züngelten nach mir. Ich trat mit meinen Stiefeln danach. Das war völlig umsonst. Die Kohle brannte und glühte ungerührt weiter.

Günther düste heran. Jetzt würde er zum letzten Feuerstoß ansetzen, auch wenn das gar nicht mehr nötig war. Er positionierte sich über mich und brüllte:

»Das ist ein Vorgeschmack der Hölle, in der du bald schmoren wirst.«

Er holte tief Luft und bespie mich. Ich hielt mir die Augen zu. Und spürte kalte Flüssigkeit, die mich einhüllte und die Haut kühlte. Ich riss die Augen auf.

Über meinem Körper verteilt klebte durchsichtiger Wackelpudding. In Grün. Wahrscheinlich Geschmacksrichtung Waldmeister. Ein irres Lachen entfuhr mir und Günther schrie:

»Da gibt es nichts zu lachen. Du bist so gut wie tot. Ich will dich nur noch nicht sterben sehen. Noch nicht!«

Dann packte er mich um die Taille und riss mich mit sich fort in die Luft. Ich wehrte mich nicht.

Die Flammen schlugen genau über dem Platz zusammen, wo ich gerade noch gestanden hatte. Unter mir stand die Fläche eines Fußballfeldes in Flammen. Und beleuchtete eine Fabrik mit einem zerstörten Schlot. Das Drachennest. Darin war der Orden der weißen Schwestern untergebracht? Nicht sehr romantisch.

Das Gute an dem Flammeninferno war, dass so ein riesiges Feuer der Aufmerksamkeit der Morags nicht entgehen konnte. Bald würden hier Löschfahrzeuge eintreffen.

Und die Lichtjäger würden mich auch bald finden. Einen Nobilis aufzuspüren war doch ein Klacks für sie.

Günther brachte mich zum Fabrikgebäude zurück und flog durch eine geöffnete Garagentür hinein. Hier drin stand das Entführungsauto und es brannte kaltes elektrisches Licht. Eine Wohltat nach all dem Feuer.

Günther ließ mich auf den Betonboden fallen und raste zur Garagentür. Neben der Tür befand sich ein Schalter, darauf drückte er und mit einem Surren schloss sich die Garagentür.

Das Feuer war damit ausgesperrt, fragte sich nur, für wie lange. Dieses Gebirge aus Kohle würde wochenlang brennen und vor keiner Garagentür haltmachen.

Ich wischte mir den grünen Schleim aus dem Gesicht und betrachtete meine verkohlten und verschleimten Stiefel. Ich hatte nicht gewusst, dass Drachen auch Feuerlöschen konnten.

Jedenfalls hatte ich erstaunlich wenig Brandblasen. Die Hände hatte es am schlimmsten erwischt. Doch als ich die Blasen näher untersuchte, zogen sie sich bereits zusammen und verschwanden spurlos. Meine Haut war wieder glatt und unversehrt.

Der Drachenschleim war ein Heilschleim. Das war ja cool, aber was sollte das bedeuten? Mochte mich Günther doch ein bisschen?

Günther drehte sich zu mir um und betrachtete mich mit blutunterlaufenen Augen. Seine Hände und Füße waren krallenbewehrte Tatzen, das Gesicht mit der grotesken Schnauze verzog sich zu einem gierigen Lächeln.

»So, du Wurm. Ab in die Dose, bis ich dich wieder benötige. Aber vorher gib mir dein Handy.«

Ich schwieg verwirrt. Wurm? Dose? Handy?

»Na, wird´s bald? Ich kann dich auch halbverkohlt noch am Leben lassen. Her mit dem Handy.«

Ich tastete in der Gürteltasche nach dem Handy und nahm gleichzeitig den Dolch heraus.

Günther flog heran und riss mir im Flug das Handy aus der Hand. Der Dolch fiel klirrend auf den Betonboden.

Ich schnappte ihn, doch hatte keine Chance gegen den wuchtigen Körper eines heranrasenden Drachenmenschen. Ich flog in eine Ecke und es knackste laut in meinem Brustkorb. Ein Stechen durchfuhr meine Brust. Ächzend blieb ich liegen. Vor mir baute sich Günther auf, der meinen Dolch mit einem gezielten Flammenstoß zerschmolz. Er wandte sich zu mir und schrie:

»Hast du dir deine Knochenknöchelchen gebrochen? Das ist schade, denn ich will, dass du noch laufen kannst. Sonst macht es keinen Spaß.«

Und wieder folgte ein Stoß von Heilschleim, den er mir mitten auf die Brust spie. Der Schmerz verschwand und ich setzte mich auf. Ein Feind, der einem heilte, gab doch Anlass zur Hoffnung, oder? Vielleicht erlag er dem Florence-Nightingale-Syndrom und verliebte sich in mich. Hoffnungsvoll sagte ich:

»Danke. Wir waren zwar noch nie gute Freunde, aber was nicht ist, kann ja noch werden. Was willst du wirklich von mir?«

»Ach, ich bekomme schon alles von dir, was ich brauche. Das Ergötzen, eine verdammte Seele zu Tode zu foltern. Aber du stirbst ein bisschen zu leicht, das macht die Sache langweilig. Gut, dass du an den weltbesten Heiler geraten bist. Damit verlängern wir die Angelegenheit auf eine vergnügliche Weise.«

»Ich bin enttäuscht von dir, Günther. Ich dachte, du bist ein Heiler und Meister, nicht ein vor Klischees triefender sadistischer Killer.«

Günther grinste.

»Ein Meister. Ja, der bin ich. DER Meister. Um die Menschheit zu retten, müssen Opfer gebracht werden. Drei Engel werden -«

»- werden fallen, ein schwarzer und zwei weiße. Ich habe es kapiert. Auch, dass ich der Schwarze sein soll. Dabei bin ich kein Engel. Ich kann nicht mal fliegen.«

»Das hat eine höhere Macht bestimmt, nicht ich. Ich bin nur ihr Diener, aber der herrlichste Mensch von allen.«

»Ich weiß schon, blaue Aura und so.«

»Grün. Ich bin ein Stufe evolutioniert und sie ist jetzt grimmiggrün. Aaah. Grün.«

»Ja, sehr hübsch. Ich habe sie gesehen.«

»Weil du ein Morthem bist. Das alleine ist dein Todesurteil.«

»Ach ja, das bin ich schon gewohnt.«

»Meine Schwestern sind keine Morthem. Nur Zufällige, und bereit, mir überallhin zu folgen.«

Sehr gut. Günther schien endlich in der Quatschlaune, in die klischeehafte Mörder kurz vor ihrem unausweichlichen Ende gerieten.

Die erste richtige Chance also für mich, noch hier lebend rauszukommen. Ich sagte:

»Nur Zufällige? Warum?«

Ich wusste die Antwort. Günther hatte es schlauer als die anderen Möchtegern-Weltherrscher angelegt. Er hatte keine Nobilis erzeugt, die letztendlich zu stark und wahnsinnig und ihm damit zum Verhängnis werden konnten.

Er lachte.

»Da staunst du, oder? Ich bin der Meister über eine Welt von Frauen. Eine harmonische Welt ohne Testosteron. Die männliche Herrschaft wird gebrochen. Die Frauen werden herrschen.«

»Äh. Ja, aber was ist mit dir? Du bist ja keine Frau.«

»Ich bin der heilige Befruchter, der an der Spitze eines Weltstaats steht.«

Ich versuchte, nicht zu lachen und sagte:

»Ein Wespendrachenkönig mit Millionen von Arbeitsfrauen? Was für ein schönes Bild.«

Günther fuhr mir brüllend mit einer Pranke ins Gesicht und ich schrie auf, als meine Nase knackte. Dann folgte eine Ladung Heilschleim und der Schmerz verschwand. Günther brüllte:

»Du hast schon immer das Heilige in den Schmutz gezogen. Solche aggressiven Männer wie dich wird es bald nicht mehr geben. Nur mehr harmoniebedürftige Frauen.«

Ich nickte begeistert.

»Das ist eine schlaue und sehr friedfertige Idee. Das verstehe ich ja noch. Aber was ist mit den Engeln? Welche Engel und wozu werden sie fallen? Ich meine, mich findest du zu männlich, damit habe ich einen grausamen Tod verdient. Soweit habe ich dich kapiert. Aber zwei unschuldige weiße Engel?«

»Du bist nicht nur männlich, sondern stürzt die Welt mit deiner unsauberen Energie ins Verderben. Moment. Äh. Nein. Das ist nicht korrekt. Die Welt wird brennen wegen des unreinen Bluts. Sie wird gesäubert werden, wenn die Engel fallen.«

Günther hatte sich während der letzten Worte unmerklich verändert. Seine buckelige Gestalt hatte sich gestreckt und schien gewachsen, der Ton seiner brüllenden Drachenstimme hatte einen pfeifenden Ton dabei. Ich nickte nachdenklich.

»Ui, ja, das klingt doch total vertrauenserweckend. Blut und Säuberung. Äh, und wer sind diese unreinen Engel? Sind sie schon hier?«

»Wir sprechen nicht mehr mit dir, schwarzer Engel. Dein Los ist besiegelt.«

Ich sah mich rasch um.

»Wir? Wer ist wir?«

Günther beutelte sich heftig, wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt und schrumpfte wieder in seine kauernde Haltung zurück. Argwöhnisch sah er sich in der Garage um und fuhr dann auf mich los.

Ich konnte nicht mal eine Faust erheben, so schnell war er. Er packte mich und klemmte mich wie einen Sack Mehl unter die haarigschuppigen Arme. Dann flog er los, durch Brandschutztüren und Treppen, immer weiter hinauf.

Hinein in den hellerleuchteten Saal mit den verkokelten Vorhängen.

Es roch nach verbranntem Gummi und der Blick in die Landschaft war furchterregend:

Ein Flammenwald wütete um uns. Ansonsten herrschte die totale Finsternis. Vielleicht waren wir wirklich in der Hölle? Und das hier war der Vortragssaal für die Fortbildung der Sünder?

Günther flog auf die Bühne zu und erst als er über dem riesigen Glastank flatterte, wurde mir klar, dass er mich da reinwerfen wollte.

Mit einem unbeholfenen Klauenfuß stemmte er den Glasdeckel auf und ließ mich hineinfallen.

Kurz versuchte ich mich am Rand festzuhalten. Ein Klauenhieb zerfetzte meine Hände und ich landete krachend auf dem kalten Glasboden.

Dort lag ich am Boden und rang nach Atem. Verzweifelt fuchtelte ich in der Luft herum, wie wenn das meine Lunge zum Arbeiten bringen könnte. Bis ich klare Sicht auf meine Hände bekam.

Von meinen Händen war außer einem blutigen Brei nicht mehr viel übrig und ich zog es vor, wieder mal in Ohnmacht zu fallen.
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»So haben wir das nicht vereinbart«, rief eine verzweifelte Stimme. Sehr weit entfernt. Ein brüllendes Gelächter war daraufhin zu hören. Da amüsierte sich irgendjemand köstlich.

Fragte sich nur, wer und auf wessen Kosten.

Meine Augen waren zugekleistert, ich konnte sie nicht öffnen. Vorsichtig erhob ich meine Stummelhände, die gar nicht mehr wehtaten. Ich tastete nach meinen Augen.

Mit Fingern. Mit meinen Fingern, die noch dran waren. Hastig rieb ich mir glitschigen Schleim von den Augen und riss sie zwinkernd auf. Ich starrte auf meine Hände.

Sie waren zwar blutverschmiert, aber unversehrt. Eine grüne Schleimschicht klebte daran.

Ich hatte nur schlecht geträumt.

Dass mich ein sadistischer Drache in ein riesiges Gurkenglas geworfen hatte, um mich später zu verspeisen.

Doch nein, das mit dem Gurkenglas und dem Drachenheilschleim war kein Traum gewesen.

Günther stand da in seiner menschlichen Gestalt direkt vor mir auf der Bühne und blickte auf seine versammelten Jüngerinnen herab. Sie waren verschleiert und hatten den Blick zu Boden gesenkt. Die meisten knieten, ein paar kauerten auf allen Vieren.

Wo war die eine Person, die sich getraut hatte, gegen den Meister etwas zu sagen?

In der letzten Reihe der Jüngerinnen stand eine auf und sagte:

»Es muss doch keine Toten geben, um die Welt zu verändern, oder? Das ist barbarisch.«

Das musste sie sein. Günther lachte ein unzivilisiertes Lachen.

»Barbarisch? Diese Mutation da in dem Dunkeltank ist barbarisch.«

Ich befand mich in einem Dunkeltank? Verfluchte C.S.! Doch ich hatte keine Zeit, mich darüber aufzuregen, denn Günther fuhr mit einem hämischen Blick auf mich fort:

»Nicht umsonst wird er der schwarze Engel genannt. Sein Blut ist verunreinigt und er wird getilgt werden.«

»Aber Meister -«

»Schweig, du Unwürdige! Du hast deine Pflicht erfüllt und ihn hierhergebracht. Nun überlasse den Rest mir und den Göttern.«

»Aber er wirkt so ... unschuldig.«

»Der Teufel tarnt sich in schöner Gestalt. Hat er dich in Versuchung geführt?«

Da erst erkannte ich an der fahrigen Handbewegung die Frau. Sie knetete nervös ihre Knöchel. Es war Romy Schneider. Die versucht hatte, mich zu warnen. Warum war sie nur so betrunken gewesen und hatte sich nicht deutlicher ausgedrückt? Entschieden sagte sie:

»Nein.«

Günther lachte dreckig. Das hatte er schon als Mensch gut beherrscht.

»Du sollst in der Hölle ... was?«

Günther geriet irgendwie aus dem Takt. Irgendetwas passierte in ihm oder mit ihm, so dass er wie erstarrt dastand, den verklärten Blick gegen die Leuchtstoffröhren gerichtet. Mit einem Schrei verwandelte er sich in die Drachenmonstergestalt. Er hatte sich nicht mehr so ganz unter Kontrolle.

Die Jüngerinnen wagten es, ihre Köpfe zu heben und hinter ihren Schleiern hervorzusehen.

Doch dann schien der Anfall vorbei zu sein, denn Günther schüttelte sich, seine Gestalt streckte sich und er brüllte plötzlich mehrstimmig los:

»Die Engel kommen!«

Begeistert hielt ich Ausschau nach meinen Rettern. Die Leuchtstoffröhren flimmerten und fielen aus.

Dunkelheit umfing mich. Nur mehr das Flammenmeer draußen auf dem Fabriksgelände spendete gespenstisch flackerndes Licht. Es stank nach Kohle.

Günthers misslungener Drachenleib erglühte in giftigem Grün. Die Morags waren auch im flackernden Flammenlicht gut zu erkennen in ihren weißen Roben. Sie kreischten und rannten zur Tür.

Warum kamen noch immer keine Löschfahrzeuge angerückt?

Der Drachengünther rief:

»Die weißen Engel sind da! Kommt her, ihr würdigen Weibchen.«

Das Kreischen verstummte und die Schwestern kehrten zurück. Sie versammelten sich um Günther, die Augen erwartungsvoll auf ihren Meister gerichtet.

Na endlich! Nun war ich aber echt gespannt auf meine Engel.

Günther sackte in sich zusammen und drehte sich zu mir um. Pure Mordlust stand so deutlich in sein Gesicht geschrieben, dass sogar ein Analphabet es lesen hätte können.

Aber mal langsam, ich war der schwarze Engel. Für den Ritualmord bräuchten wir noch die zwei weißen. Da lag wohl ein Irrtum vor.

Doch Günther sah nicht länger zu mir her, sondern humpelte auf die Bühne und hantierte auf einem Tisch an einem Gerät herum. War das ein Laptop?

Jawohl, ein Laptop mit Powerpointpräsentation. Und der Vorhang war eine Leinwand, die soeben von einem riesigen Bild erhellt wurde. Auf dem eine nackte Frau im Sonnenuntergang saß.

Günther räusperte sich und sagte nachdenklich:

»Geld und Macht und Sex. Doch das ist nicht alles im Leben.«

Ein Raunen lief durch die Schwesternschar und ein paar riefen:

»Amen!«

»Was die Menschheit antreibt, ist die Suche nach der Erlösung. Nach der Erleuchtung. Nach der Wahrheit.«

»Amen.«

»Und ich sage euch, ich habe den Schlüssel dazu. Folgt mir, gebt mir und euch wird gegeben werden, so wie auch mir.«

»Amen.«

Gut, dass das Gurkenglas mein entsetztes Kichern nicht nach draußen dringen ließ. Günther starrte auf das Bild mit der nackten Frau und fuhr wütend fort:

»Es gibt eine Bedrohung, die die Welt in Finsternis stürzen wird. Männer. Nein. Äh. Nicht ganz korrekt. Das unreine Blut.«

Redete er von Silberblut? Das wäre schlecht.

»Drei Engel sind über diese Welt gekommen. Drei Engel, zwei weiße und ein schwarzer.«

»Einen davon haben wir schon«, rief eine vorlaute Schwester und die anderen schrien:

»Amen!«

Günther schüttelte sich wieder. Und tippte ungeschickt mit seinen Klauen auf dem Laptop herum.

Ein riesiges Bild erschien auf der Leinwand. Von mir. Wo hatte er denn das her? Darauf lümmelte ich gerade auf einem Küchensessel in unserer Küche mit den Füßen am Tisch. Ich sah ziemlich grantig drein. Klar, ich hatte ja auch keinen Tee in der Hand. Außerdem hatte ich Stiefel an. Wenn das Gawain sehen würde, wäre er stinksauer. Günther rief:

»Den Verdorbensten haben wir schon. Äh, der Männer. Und er wird die anderen anziehen wie die Schmeißfliegen.«

»Amen!«

Jemand rief:

»Die Engel. Sind die nicht gefährlich?«

»Wenn sie hier eintreffen, wird all ihre Macht von ihnen gewichen sein. Das Dunkellicht verschluckt die tückische Magie.«

»Amen.«

Verflucht. Das hier war eine Todesengelfalle.

Aber worum ging es Günther eigentlich? Um das Übliche, um das Silberblut?

Keine Ahnung, jedenfalls war ich mitten in eine blutige Hexen- oder besser gesagt, Engeljagd geraten.

Hoffentlich waren die weißen Engel mächtiger als ich und noch nicht ganz schlapp wegen des Dunkellichts. Sie würden uns aus diesem Drachenfeuer retten.

»Sie kommen!«, brüllte Günther nochmals und diesmal hatte er recht. Die Türe wurde aufgestoßen.

Herein flogen nicht etwa wilde Engelgestalten, sondern ein paar Schwestern schoben zwei Bahren vor sich her. Auf denen zwei Gestalten unter weißen Tüchern verborgen lagen.

Mist, diese Engel sahen tot aus.

So transportierte man Leichen und die würden mir wohl kaum in diesem Gurkenglas helfen.

Die Bahren wurden nach vorne geschoben. Ich hatte einen guten Blick drauf. Das waren zwei Gestalten unter den Leichentüchern, eine sehr kleine und eine sehr große.

Ich hielt den Atem an und meine Augen füllten sich mit Tränen.

Günther kam von der Bühne herunter und scheuchte die Schwestern zu den anderen. Dann stellte er sich vor die Bahren, mit dem Rücken zu seinen Jüngerinnen. So, dass er mich ansehen konnte. Und zwar mit einem so höhnischen Blick, dass ich ihm die Zunge rausstreckte. Und sagte:

»Die Lichtjäger werden bald hier sein. Dann wirst du was erleben.«

Günther schüttelte den Kopf und deutete auf seine Ohren.

»Aus diesem Dunkeltank dringt kein Geräusch hervor. Und kein Licht hinein. Nur du kannst mich deutlich hören. C.S. hat gute Arbeit geleistet.«

Ich zeigte ihm den Mittelfinger.

Er runzelte die Stirn und zog von der ersten Bahre das Tuch weg. Entsetzt schrie ich auf.

Die weißen Engel würden mich nicht retten können. Sie waren bereits gefallen.

Auf der Bahre lag Tabienne, reglos. Ungefesselt. Und aus irgendeinem Grund trug er schwarze Kleidung. Meine Kleidung. Aber keine Stiefel. Sein starres Gesicht war das eines Toten.

Aber er hatte die Augen geschlossen. Hatten Tote nicht die Augen offen? Und bleich war er immer schon gewesen. Da war noch die winzige Hoffnung, dass er nur bewusstlos war. Günther grinste mich an.

»Na? Da ist er, der erste weiße Engel, der geopfert werden wird. Und nun ...«

Das war gut, er würde erst geopfert werden. Und ich wusste es natürlich. Wer der kleine weiße Engel war.

Trotzdem schrie ich erneut auf, als Günther das Tuch wegzog und Yuja zum Vorschein kam. Die ebenso still dalag, in ihrer schwarzen Kleidung. Ihr Gesicht war in einem Lächeln erstarrt. Das sah mir gar nicht nach einem normalen Schlaf aus.

Ich atmete tief durch. Warum waren die beiden nicht festgebunden? Weil sie keine Gefahr mehr darstellten.

Günter lachte wieder.

»Da staunst du, was? Drei Engel, zwei weiße, ein schwarzer -«

»Amen!«

»Ruhe!« Eine Rauchwolke stieg vom ungnädigen Krokodilsgott auf. »Die weißen Engel kamen wegen dir. Aber es hat sie ihr Leben gekostet.«

Ich brüllte:

»Du Idiot! Sie sind nicht tot! Und ich dachte, du stehst auf Yuja?«

Aber er konnte mich wirklich nicht hören. Aus dieser Situation würde ich mich nicht herausquatschen können. Er rief:

»Dein Ende wird schauerschrecklich sein!«

Günter erstarrte und sein Kopf fiel ausdrucklos vornüber. Dann richtete er sich auf und sagte mit ruhiger Stimme:

»Ja, so sei es.«

Ich konzentrierte mich auf rosa Elefanten und Yuja, die da direkt unter mir aufgebahrt lag. Marschierte los und rannte gegen eine Glaswand.

Verdammt. Das hatte nicht geklappt. Ich stieß meine Hand gegen das Glas, umsonst.

Rosa Elefanten, Arjun, rosa Elefanten!

Aber es gelang mir nicht, durch das Glas des Dunkeltanks hindurchzukommen. War ja klar. Ich selbst hatte C.S in so etwas aufbewahrt, weil es absolut ausbruchsicher war.

Ich würde in einem Gurkenglas sterben.
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In einem Gurkenglas? Nein, das kam nicht in Frage. Es musste hier einen Weg rausgeben, um die Todesengel und mich zu retten.

Gegen diesen feuerspeienden Günther kam ich nicht an.

Es war Tabienne, der fliegen, süße Zunge anwenden und kämpfen konnte. Tabienne würde wissen, wie man diesen Nobilis töten könnte.

Falls der weiße Engel endlich mal aus seinem Dornröschenschlaf aufwachen würde.

Ich trommelte gegen die Scheibe.

Günther drehte sich langsam zu mir um. Er starrte mich mit grün leuchtenden Augen an. Und als ob das nicht schon gruselig genug wäre, sagte er mit einer merkwürdig verzerrten Stimme, die wie aus einem Radio mit Empfangsproblemen klang:

»Die weißen Engel haben das Ungleichgewicht zu verantworten. Du bist das dunkle Wesen, das die Unordnung brachte. Es ist Zeit, über euch zu richten und die Ordnung wiederherzustellen.«

Ich lächelte diplomatisch und winkte. Unnötigerweise fragte ich:

»Äh, kannst du mich wenigstens ein bisschen hören, Günther? Wir können doch über alles reden.«

Der Güntherdrache sah mich mit einem ruhigen Gesicht an und sagte:

»Das Wesen, das du Günther nennst, ist nicht mehr hier. Das Licht ist gekommen.«

Oha, hatte er mir gerade geantwortet? Ich rief:

»Du kannst mich also doch hören? Obwohl ich in deinem Dunkeltank stecke?«

»Ja.«

Ein ›Ja‹ völlig ohne Schmährede? War das vielleicht wirklich nicht mehr Günther?

Ich warf einen Blick auf die beiden reglosen weißen Gestalten auf der Bahre. Die machten keinerlei Anstalten, sich zu bewegen.

Ich hob den Daumen und lächelte Günther an.

»Super, du kannst mich ja doch hören. Licht ist was Gutes, und Grün ist besser als Rot, oder? «

Das war kompletter Schwachsinn, aber es war DIE Gelegenheit, mich aus diesem Gurkenglas raus zu quatschen. Und ich würde sie nutzen.

Günther schien mir das erste Mal, seitdem ich ihn kannte, recht friedlich. Er dachte nach und antwortete höflich:

»Rot ist die Lüge. Weiß ist das wahre Licht. Grün ist da, um zu richten und die Wahrheit zu befreien.«

Günther klang gerade wie Grünes Schaf. Was ich unvermutet sympathisch fand.

He, das könnte echt klappen mit uns. Weiterquatschen, Arjun. Ich nickte verständnisvoll.

»Und was ist mit Blau? Das ist ja deine Lieblingsfarbe.«

Der Güntherdrache schüttelte den Kopf und lächelte sogar.

»Nein. Das eitle Wesen ist vertilgt. Es ist Zeit, zu richten. Wer wird der erste Gerichtete sein?«

»Was? Ich versteh kein Wort. Und das ist nicht mal mehr Drachensprech, was du da laberst.«

Irgendwie schien sein Interesse an mir erloschen, denn Günther wandte sich an die Schwesternschaft, die allesamt mit großen Augen - mehr war von ihnen nicht zu erkennen – den Wortwechsel verfolgten. Mit ruhiger Stimme sagte er:

»Gebt mir das Opfermesser.«

Ein Getuschel brach unter den Schwestern aus. Dann trat eine Mutige nach vorne und sagte:

»Oh Meister, ihr habt es in Gewahrsam genommen. Nur ihr dürft dieses heilige Relikt berühren. Uns Unwürdigen ist es untersagt.«

»Das darf ja nicht wahr sein!«, brüllte Günther und klang wieder wie er selbst. »Einer von euch holt jetzt dieses verdammte Messer, oder wie soll ich sonst die Engel abmurksen?«

Die Schwestern kreischten und rannten zur Tür. Es gab ein Gedränge, wie wenn ein Feuer im Kinosaal ausgebrochen war. War es ja auch, aber sie liefen in die falsche Richtung.

Oder auch nicht. Die Flammenwand war schon bis auf zehn Meter herangerückt.

Die Kohleberge, die ich draußen gesehen hatten, konnten dieses Feuer ewig brennen lassen. Das Gebäude, in dem wir uns befanden, würde dem Inferno jedenfalls nicht lange standhalten.

Wir bräuchten dringend einen Engel, der uns da hinausfliegen konnten.

Aber der lag wie tot zu meinen Füßen.

Gerade eben wurde ein Opfermesser gebracht, um die beiden Engel abzuschlachten. Ich konnte nichts tun, außer zuschauen.

Und labern!

Günther stand bewegungslos mit dem Rücken zu mir, eine gebeugte Gestalt. Er sah aus wie eine Marionette, die gerade nicht gebraucht wurde. Ich rief:

»He, Günther! Ich weiß, dass du auf Yuja stehst. Und das ist völlig okay. Du wirst sie doch nicht umbringen wollen.«

Keine Reaktion.

Ich musste schärfere Geschütze auffahren.

»Ich schenke dir das Geheimnis der Morthem. Auch wenn das meinen Tod bedeutet. Aber bitte lass Yuja und Tabienne in Ruhe!«

Da kam Leben in Günther und er drehte sich um. Das grüne Leuchten seiner Augen brannte sich in mich hinein und es war gar nicht so unangenehm. Merkwürdig. Noch dazu lächelte er freundlich, auch wenn es das Lächeln einer Eidechse war, die zu viel in der Sonne gelegen hatte. Er sagte:

»So wird es sein. Du bist der Eingeweihte und der Verräter. Deswegen wirst du … gelöscht werden.«

»Gelöscht? Was für ein unschönes Wort, Günther. Das Feuer gehört gelöscht, nicht ich. Komm endlich zu dir! Sieh dir Yuja an, du liebst sie. Oder?«

Da lachte Günther und es war nicht eines seiner schmutzigen Lachen. Sondern ein liebenswürdiges Lachen. Er sagte mit einnehmender Milde:

»Ich liebe niemanden und alle. Wie nennst du dich, Verräter?«

»Auf jeden Fall nicht ›Verräter‹. Du weißt doch, dass ich Arjun heiße.«

»Arjun, der Eingeweihte.«

Aus den ledrigen Lippen von Günther klang das überraschenderweise wie eine Auszeichnung und ich erschauerte.

»Was ist mit dir los, Günther? Ist dir nicht gut? Wo ist dein Drachensprech hin? Von was für einer Gerechtigkeit schwafelst du da?«

»Wir sind nicht Günther. Wir sind gekommen, das Licht zu befreien.«

Oh, verdammt. Ein hässlicher Verdacht machte sich in mir breit und ich ahnte, dass das hier wirklich nicht Günther war, mit dem ich plauderte. Vorsichtig fragte ich:

»Du bist mehrere ... in Günther drinnen? Fresst ihr gerne Koriander und redet ihr von dem Licht des Kühlschranks?«

»Du, der du dich Arjun nennst, kennst viele von den unsrigen in einer falschen Gestalt.«

»Okay, das grenzt die Sache klar ein. Aber ihr seid nicht Grünes Schaf und auch sonst kein Flugschaf, nehme ich an. Seid ihr also ... Linjur? Die Todesengel?«

»Ja. So nennt man uns hier. Es hat lange gedauert, bis wir eine Form gefunden haben, die unsere Sprache verkünden kann. Auch wenn sie nicht ganz korrekt wiedergibt, was wir meinen.«

Erleichterung durchströmte mich und ich setzte mich mal hin.

Die Linjur waren gekommen, um Tabienne und Yuja aus ihren Körpern zu befreien.

Was eine dumme Idee war, aus meiner Sicht. Und hoffentlich auch aus Yujas und Tabiennes Sicht. Die beiden reglosen Gestalten sahen mir nicht nach Freiwilligkeit aus.

Aber mit den Linjur konnte man verhandeln. Besser jedenfalls als mit einem durch Silberblut verseuchten, wahnsinnigen Nobilis namens Günther. Der die Welt in Flammen aufgehen ließ und alle Männer umbringen wollte. Ich sagte:

»Ihr wisst gar nicht, wie sehr mich das freut. Hallo Linjur. Das finde ich super, ihr könnt mit mir reden, durch Günther hindurch. Sonst könnt ihr ja nur mit den Lichtjägern kommunizieren.«

»Die Lichtjäger haben mit unseren Plänen nichts zu schaffen und wissen nichts. Sie erledigen aber ihre Aufgabe in Aerilea gut.«

»Äh, ja, kein Zweifel. Die wissen echt gar nichts von eurem Einsatz hier?« Mist, das grenzte meine Rettungsmannschaft empfindlich ein. »Was sagen Tabienne und Yuja zu eurem Plan? Wollen sie ... nach Hause?«

Günthers entstelltes Gesicht verzerrte sich zu einem breiten Lächeln.

»Das Licht strebt immer zur Vereinigung.«

Ich runzelte skeptisch die Stirn. Das war eine verdächtig diplomatische Antwort.

»Heißt das, ihr habt sie nicht gefragt? Warum sind sie betäubt?«

Günther wirkte verblüfft über diese Vorwürfe und ein kleiner Flammenstoß fuhr aus seinem grotesk verformten Drachenkiefer. Nachdenklich sagte er:

»Sie sind freiwillig gekommen. Wir haben um diesen Ort eine Mauer aus Dunkellicht errichtet und ihnen ihr Licht entzogen. Jetzt sind sie bereit für ihre Freiheit.«

»Eine Mauer aus Dunkellicht? Wo?«

Günther deutete nach draußen.

»Wir sind umgeben davon.«

»Ich möchte es aus ihrem eigenen Mund hören. Dass sie ihre Körper verlassen wollen.«

Günther schüttelte sanft den Kopf und betrachtete die beiden unfreiwilligen Engel zu meinen Füßen. Er sagte:

»In ihrer Gefangenschaft sind sie unmündig. Wir müssen für sie entscheiden.«

Verwirrt stand ich auf und sah auf Yuja hinunter. Ich würde sie gerne berühren und aufwecken, aber dazu musste ich aus diesem Gurkenglas heraus. Ich fragte:

»Gefangenschaft? Dann lasst sie doch frei.«

Günther sagte erfreut:

»Ja, langsam beginnst du zu begreifen. Gefangen in diesen Körpern.«

»Oh. Nein. Dann lasst sie doch lieber gefangen. Apropos gefangen, wie wäre es, wenn ihr mich da rauslasst? Ich bin harmlos, um nicht zu sagen, unfähig, wie ihr sicherlich schon bemerkt habt.«

Es kam keine Antwort. Günther hatte sich abgewandt und blickte aus dem Fenster.

Das Feuer hatte inzwischen das Gebäude erreicht. Es wurde heiß in meinem Glastank.

Günther drehte sich zur Tür um und so etwas wie Verunsicherung zeigte sich in seinem Gesicht.

Die Linjur wollten endlich ihre Leidensgenossen aus ihren Gefängnissen befreien, bevor wir alle verbratbrutzelt wurden.

Warum erdrosselten sie nicht einfach ihre Opferengel? Aber das würde ich sie garantiert nicht fragen. Ein fantasieloser Mörder erschien mir weniger gefährlich. Außerdem schien Günther auf diese spezielle Waffe zu warten. Es musste eine Bedeutung haben.

Ich gab mir einen Ruck, ich musste hier endlich raus. Also musste ich weiterreden.

»Ähm. Hallo? Nur noch eins: Was ist mit mir? Ich bin kein Gefangener dieses Körpers. Ich bin so geboren worden. Gut, man könnte es trotzdem so bezeichnen, aber so gesehen mag ich diese Gefangenschaft. Und ich denke, das tun Tabienne und Yuja auch. Das nur nebenbei bemerkt. Was passiert also mit mir? Denn ich werde ja nicht nach meinem Opfertod als freier Linjur durch die Gegend flattern.«

Die Günthermarionette sagte so freundlich wie ein Kellner, der einem mitteilt, dass das Tiramisu aus ist:

»Nein. Du wirst gewöhnlich sterben.«

Shit. Fast wünschte ich mir meine gewohnt wahnsinnigen Nobilis als Gegner zurück. Ich verlegte mich aufs Jammern.

»Warum? Ich habe nichts getan.«

Aber das beeindruckte die Linjur nicht im Mindesten. Sie ließen Günther sagen:

»Es geht nicht darum, was bereits getan ist. Die Vergangenheit wird hier nicht gerichtet. Nein. Du trägst das Geheimnis. Das Blut, das sich aus dem Licht materialisiert hat. Es darf in eurer Welt nicht mehr existieren. Das Silberblut muss gebannt werden.«

Seltsam, aber ich spürte kein bisschen Schmerz beim Erwähnen des Silberbluts. War das, weil ich mit einem waschechten Linjur - oder mehreren – sprach? Ich sagte:

»Ach, ich bin da ganz deiner Meinung. Und apropos Bann: Deswegen stehe ich ja unter einem Bann, der mir beim Verrat -«

»Das wissen wir bereits.« Das Gesicht von Günther lächelte mich gütig an. Igitt. Und setzte sanft fort: »Alle, die mit dem Geheimnis des Silberbluts in Berührung gekommen sind, müssen geopfert werden.«
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Die Endgültigkeit und die Freundlichkeit dieses Urteils ließen mich kurz mal panikieren. Aus dieser Nummer kam ich nicht mehr lebend raus. Moment. Hatte ich das nicht schon öfters gedacht heute? Und? War ich noch am Leben? Na eben.

Wussten sie was von Gawain und Agnes und ihrem Silberblutgebrauch? Hoffentlich nicht. Ich würde die Beiden jedenfalls garantiert nicht erwähnen. Ich sagte großspurig:

»Äh, da gibt es keine anderen mehr. Günther und ich sind wohl die letzten, die mit dem Silberblut in Berührung gekommen sind. Es genügt also, wenn ihr Günther und mich umbringt. Am besten zuerst Günther, bevor der noch die ganze Welt abfackelt.«

Unschuldig lächelte ich sie an. Das war doch eine super Idee, dann hätten die Linjur keinen Körper mehr, um mich oder die anderen zu töten. Aber die waren natürlich nicht so blöd. Im Gegenteil, sie legten noch ordentlich eins drauf.

»Du lügst, um zu schützen. Das ehrt dich, doch es ist nicht nötig. Es wird kein Silberblut mehr in dieser Welt geben. Und zwar ... ab jetzt. Wir warten nur noch auf das richtige Messer.«

»Was ist das? Ein Tranchiermesser für Todesengel?«

Günther wandte sich ab von mir und sagten beiläufig:

»Ein Messer, das die Linjur sauber vom Körper trennen wird. Es wurde von uns in dieser Welt dafür angefertigt.«

Ich musste endlich was unternehmen. Irgendwas. Ablenkungsreden, um Zeit zu schinden, damit uns jemand rettete, brachten wohl nichts mehr.

Denn wer sollte uns retten? Die Feuer- und Dunkellichtwände da draußen konnten von niemandem durchflogen werden. Kein Aerileaner, kein Mensch würde da durchkommen. Also auch kein Lichtjäger.

Dabei hatten die Lichtjäger bei den Linjur sicher was gut. Immerhin standen die Lichtjäger doch den Linjur seit Jahrhunderten zur Seite. Riskierten ihr Leben, um die Linjur zu schützen und das Geheimnis des Silberbluts zu bewahren. Und da gehörte ich inzwischen auch irgendwie dazu. Ich rief:

»Hallo?« Günther drehte sich nicht um, doch er blieb stehen, den Blick auf die Tür geheftet. Ich fuhr rasch fort: »Ich lege hiermit Berufung ein. In dieser Welt wurde von den Lichtjägern alles unternommen, um euch Linjur zu helfen und zu unterstützen. Und jetzt wollt ihr euch auf diese Weise erkenntlich zeigen?«

Der Güntherdrache drehte sich um zu mir und erklärte mit freundlicher Geduld:

»Das, was wir tun, ist besser als jeder Dank. Wir folgen unserer Bestimmung. Wir retten Leben in allen Welten. Das ist unser Weg. Das Licht darf nicht zum Tod führen.«

Das klang nach einer klaren Sache. Aber ich erkannte einen kleinen Denkfehler daran. Ich sagte herablassend:

»Keinen Tod. Also, kein Töten. Soso. Aber das tut ihr ja auch.«

Günther kratzte sich heftig hinter seinen schuppigen Ohren und sagte irritiert:

»Wir befreien, aber wir töten auch. Um weitere Tode zu verhindern. Und um diese Welt vor dem Silberblut zu beschützen.«

Da lachte ich herzlich, was den linjurbesessenen Günther dazu brachte, mich noch irritierter anzuschauen. Ich sagte:

»Das ist doch genau das, was ich tue. Nur habe ich dabei noch niemanden getötet. Aber das wird schon noch.«

Günther drehte mir abrupt den Rücken zu und sagte beim Weggehen:

»Du darfst darüber denken, was du willst, wir folgen unserer Bestimmung. Und befreien. Und beschützen.«

Ich tat etwas, was alle vernunftbegabten Menschen tun, die in eine Klemme geraten sind. Ich verschränkte die Arme und rief trotzig:

»Warum?«

Günther blieb stehen und wackelte mit dem Kopf. Die Linjur waren zu außerirdisch, als dass sie die rettende Antwort auf diese Frage wussten. Die da lautete:

›Darum.‹

Nein, stattdessen bemühte sich Günther anscheinend ernsthaft um eine Antwort.

Doch als die Tür aufflog und ein paar hysterische Schwestern hereinstürmten, war die Fragestunde vorüber. Sie fielen vor Günther auf die Knie und schrien durcheinander. Eine von ihnen war auf der Brust blutbefleckt.

»Verräterin ... sie hat angefangen ... sie ist weg ... sie ist ins Feuer gelaufen ...«

Günther hob die Klauen und sagte mit süßer Zunge:

»Ruhig! Sprich du, Kali. Wo ist das Opfermesser?«

Die angesprochene Gestalt überreichte ihm einen blitzenden Gegenstand und verneigte sich hastig. Eine Frau rief mit schriller Stimme:

»Kali hat es Shakti weggenommen. Die wollte dir das Opfermesser nicht geben, sie war ungehorsam! Shakti ist hinausgelaufen. Ins Feuer!«

Verdammt, es hatte Romy erwischt. Alle weinten und schrien durcheinander, es klang zum Fürchten.

Günther hob gebieterisch die Hand und erinnerte dabei an einen gewissen Silberkönig. Er sagte mit süßer Zunge:

»Nehmt den Schutztunnel und geht alle nach Hause. Sobald ihr das Dunkellicht hinter euch gelassen habt, werdet ihr euch nie wieder an diesen Ort und an die Geschehnisse erinnern. Flieht, bevor das Feuer euch verzehrt, und vergesst!«

Ich schrie:

»He, Schwestern, holt mich hier raus! Ich will auch nicht sterben!«

Doch es war so, als ob ich bereits nicht mehr existieren würde. Niemand schaute auch nur ansatzweise in meine Richtung.

Die Schwestern erhoben sich hastig, aber stumm und flohen hinaus.

Als die Stahltür hinter der letzten weißgekleideten Gestalt zufiel, wandte sich Günther um und trat an die Bahren. In den Klauen hielt er das Opfermesser bereit. Das wie ein simples Brotmesser aussah.

Sein Gesichtsausdruck war nun entspannt, fast liebevoll, soweit das sein Drachenaffengesicht überhaupt zuließ.

Unter dem erhobenen Messer ruhten friedlich Tabienne und Yuja. Nur noch ein paar Sekunden und es war vorbei mit ihnen. Mit ihren Körpern. Und ich wusste, sie würden frei sein. Und höchstwahrscheinlich auch glücklich. Wie auch nicht?

Ich sank zu Boden und schluchzte auf.

In mir brachen Welten zusammen. Ich hatte bis jetzt keine Sekunde dran gezweifelt, dass meine persönlichen Todesengel und ich hier unbeschadet rauskamen. Umso heftiger traf mich die Erkenntnis, dass dies reine Hirngespinste eines verwirrten Positivdenkers waren.

Es war längst vorbei. Es war schon vorbei gewesen, als ich daran glaubte, mit rosa Elefanten und ähnlichem Blödsinn gegen eine außerirdische Übermacht anzutreten zu können.

Ich blickte unter Tränen Yuja an. Die so still und glücklich aussah.

Höchstwahrscheinlich hatten die Linjur recht und es erwartete sie ein perfektes Leben. Ohne mich.

Es war inzwischen so drückend heiß, dass ich meine Lederjacke auszog und zu Boden warf. Ich schluchzte trotzig auf und brüllte:

»Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet! Warum?«

Günther sah auf, das Messer mit ruhiger Hand bereit. Auf den Brustkorb von Yuja gerichtet. Er sah mich lange an. Dann sagte er:

»Du bekommst eine letzte Chance. Nenne uns einen einzigen Grund, warum nicht.«

Ich ächzte.

Zuerst wollte ich schreien ›Weil ich sie liebe!‹.

Romantisch, aber das gelänge nur in einem Hollywoodfilm. Die Linjur würden garantiert nicht vor Rührung weinen und sagen, dass die Liebe über allem stünde.

Nein, Liebe war kein Argument.

Jedenfalls reichte die Liebe wohl nicht, um zu begründen, warum diese Welt weiterhin der Gefahr von Silberblut ausgesetzt werden sollte. Günther sagte:

»Sage es, denn wir brennen bald alle. Es muss rasch getan sein.«

Noch immer sah mich Günther so sanft an, dass ich wütend aufstampfte und aufschrie. Aber ich sagte nichts. Mir fiel nichts ein, weil die Linjur recht hatten.

Ich schaute auf Yuja. Ein letztes Mal. Ließ die Erinnerung an ihre Freude, an unsere Freude in mich einströmen. Dann wurde ich leer.

Bereit.

Und ein Gedanke ging in meinem Hirn spazieren, der vor sich hin kicherte und sagte:

»Das ist doch ganz einfach. Du bist bloß blind vor Angst. Und sie sind blind vor Sorge. Schau doch mal genauer hin. Die Linjur werden weiterhin Leben retten und es wird weitere Todesengelunfälle geben. Wie bei dir und Yuja. Und wer wird dann auf der Menschenebene für den Schutz der Linjur und der Menschen garantieren können?«

»Genau! Darum!«, schrie ich.

Günther ließ das Messer nicht sinken. Sondern sagte freundlich:

»Es ist zu spät.«

»Nein! Warte, ich habe es herausgefunden. Das Silberblut ist nicht das Böse, ich bin nicht das Böse. Es wird weitere Todesengel geben. Wer wird euch Linjur helfen? Auf der Menschenebene? Wenn ihr mich jetzt umbringt?«

Überrascht trat Günther einen Schritt zurück und starrte mich an. Ich hatte ihn ehrlich beeindruckt. Langsam sagte er:

»Es wird mit deinem Tod ... nicht zu Ende sein.«

Ich nickte eifrig und wischte mir den Rotz von der Nase.

»Ja, man muss sich das gut überlegen, das mit dem Umbringen. Es wirkt wie eine einfache Lösung. Aber ist damit erreicht, was man bezwecken will? Ich würde also statt meiner Hinrichtung eine Beförderung vorschlagen. Ernenne mich zum Lichtjäger auf Menschenebene.«

»Lichtjäger auf Menschenebene«, echote Günther und hob erneut das Messer. Ich brüllte:

»Warte! Lass dir meine Ideen doch erstmal durch den Kopf gehen!«

»Wir geben dir recht. Du bist nicht das Böse. Und du wirst zum Lichtjäger auf Menschenebene. So sei es. Aber die Linjur werden dennoch befreit.«

Die Linjur verarschten mich wohl, dass sie überhaupt darauf eingingen. Aber vielleicht war ich ihnen auch egal, weil ich hier drinnen soundso verbrennen würde. Ich schrie:

»Oh, das ist ja voll cool, danke für die Beförderung. Aber als neuernannter offizieller Lichtjäger befehle ich dir, innezuhalten. Du ermordest gerade Wesen, die unter meinem Schutz stehen. So, jetzt nennst du mir einen Grund, warum du das Recht dazu hast, ohne sie vorher um ihr Einverständnis zu fragen. Und es gilt nicht zu behaupten, dass sie in der jetzigen Lebensform zu doof dafür sind.«

Ich weiß nicht, waren meine Argumente so gut oder waren Linjur einfach leicht zu überzeugende Wesen. Jedenfalls ließ Günther ohne Kommentar das Messer im Ärmel verschwinden und lächelte mich leichthin an.

»Es gibt keinen Grund, den wir nennen können. Nach ihrem natürlichen Tod werden sie wieder zu uns zurückkehren. Deswegen, Lichtjäger Arjun, wirst du dich hiermit in deiner ersten Prüfung bewähren müssen. Überlebst du und deine dir anvertrauten Todesengel, hast du sie bestanden und wir freuen uns über eine ... künftige Zusammenarbeit.«

»Wow! Danke! Ja, her mit der Prüfung!«, schrie ich und diesmal liefen mir Tränen der Erleichterung über die heißen Wangen.

Ich konnte es nicht fassen. Es war so einfach gewesen. Ich war gut. Echt gut. Und ein Lichtjäger! Ich schrie:

»Dann hol mich hier raus und hauen wir ab, bevor es zu spät ist!«

Da lachte Günther und es war das nette Lachen einer Großmutter, die liebevoll ihre selbstgebackene Torte serviert.

Ich grinste. Gewonnen. Günther sagte:

»So sagen wir denn nicht Lebewohl, sondern hoffen auf ein Wiedersehen. Wenn du das hier überlebst, bist du unser Lichtjäger.«

Ich erschrak. Misstrauisch fragte ich:

»Was überlebe?«

Doch Günther zwinkerte mir statt einer Antwort nur zu, drehte sich um und schritt zum Fenster. Er versuchte, das Fenster aufzumachen, doch fand er keine Verriegelung. Deswegen schlug er ohne Zögern die Scheibe mit seiner riesigen Pranke ein. Das Gebrüll des Feuers erfüllte den Raum.

Mit einem Satz und einem Flügelschlag war Günther im flammenden Inferno verschwunden.

Die ersten Flammen kamen bereits hereingeweht und griffen wie mordgierige Klauen um sich. Der Plastikboden würde binnen Sekunden brennen. Und wir mit ihm.

Aus einem Dunkeltank kam niemand raus. Ich trommelte an die glühend heißen Scheiben und schrie Tabienne und Yuja an, bis ich heiser war.

Dann legte ich mich hin, um zu sterben. Mit dieser Strategie hatte ich bisher immer die besten Lösungen erzielt.

Auch wenn ich dabei draufgegangen war.

Nachdem ich aufgegeben hatte, wurde es friedlich in mir.
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Sterben war ja eigentlich leicht.

Ich legte mich bequem zurecht. Auf den Rücken, aber so weit am Rande des Tanks, dass ich meinen Kopf zur Seite drehen und Yuja betrachten konnte.

Ihr sanftes Gesicht, das so viel Freude ausstrahlte. Tabiennes Miene wirkte strenger, aber ebenso friedlich.

Womöglich hatten die Linjur recht, dass die beiden aus ihren Körpern, die nur durch einen Unfall entstanden waren, befreit gehörten?

Ich legte die Hand auf die Scheibe und zog sie gleich wieder zurück. Das Glas war brennheiß, die Luft schien zu kochen. Das ohrenbetäubende Brüllen des Feuers hätte inzwischen jegliches Verhandlungsgespräch unmöglich gemacht.

Ich dachte an Grünes Schaf. Das wäre doch der geeignete Moment für dieses dumme Tier, um aufzutauchen. Oder war seine Wolle nicht feuerfest? Das Leuchten, das von Günther ausging, war ja auch grün. Steckte in ihm ein Schaf? Ein grünes? Und waren wir nicht alle Essiggurken? Grüne Essiggurken, die in großen Einmachgläsern gekocht wurden. Lecker. Ich mochte Essiggurken.

Bekamen Essiggurken Rauchgasvergiftung und dachten kurz vor ihrem Tod durch Einsiedehilfe darüber nach? Verwendete man überhaupt Einsiedehilfe zum Einlegen von Essiggurken? Oder war es Marmelade? Nein, da verwendete man Zucker, da war ich mir sicher. Zucker als Einsiedehilfe. Zucker, so süß wie Yuja. Meine Yuja, die neben mir noch atmete. Und lebte.

In meine wirren Gedanken lachte sie ihr raues Lachen und sagte:

»Das, was du siehst, wird Wirklichkeit. Realität ist eben Ansichtssache. Und für Essiggurken nimmt man Essig, du Dussel.«

Eben. Keinen Zucker. Das wäre ja auch blöd, sonst hießen die ja Zuckergurken.

Und ich war sehr froh darüber, dass Yuja lebte. Und atmete. Und Tabienne.

Die ihren Körper liebten, das war gewiss. So gewiss wie das Amen im ... wo nochmal? Ach ja, im Gurkenglas. Das Amen im Gurkenglas.

Und jetzt, Arjun, sei eine echte Gurke und stehe auf. Geh zu Yuja und Tabienne und wecke sie auf.

Mein Blut schien zu kochen, mein Fleisch zu brennen. Nur meine innere Essiggurke blieb kühl. Gurken waren kalte Wesen, das war doch klar. Man bewahrte sie nach Öffnen des Glases im Kühlschrank auf. Und im Kühlschrank, da war das Licht.

Es ergab mit einem Male alles Sinn.

Die Essiggurke stand auf, völlig unberührt. Nur ein kleines Kichern entkam ihr, als sie feststellte, dass das Licht des Kühlschranks das Gurkenglas durchdringen konnte. Und die Gurke einfach hindurchfiel. Brave Gurke, weiterhin cool bleiben, du musst nur noch das Licht des Kühlschranks mit dem Zucker verbinden und der Rest ... würde sich wohl von alleine ergeben.

Oh, und mir fiel noch was ein, als ich Richtung der zwei Bahren tappte:

Gurken gingen nicht aufrecht. Sie bewegten sich eher liegend fort. Dann mussten sie auch nicht so husten, wegen dem gefährlichen Rauchgas.

Die beiden Todesengel waren jedenfalls nicht tot. Das merkte die Gurke daran, dass sie Puls hatten, alle beide.

Und die zwei Bahren waren auf Rädern. Lebendiges Licht auf Rädern, wie praktisch. Und die Gurke schob sie rasch zum Ausgang.

Gerade rechtzeitig, bevor der Plastikboden aufloderte.

Die Tür war ja eine Brandschutztür, die die Gurke hinter mir zufallen ließ.

Gute Gurke, brave Gurke.

Ich warf mich neben den Bahren auf den noch kühlen Boden. Rang keuchend nach Luft. Die stickig heiße Luft am dunklen Gang erschien mir wie die reinste Bergluft. Saftige Wiesen und Sonnenschein. Als ich anfangen wollte, die Titelmusik zu ›Heidi‹ zu singen, riss ich mich zusammen und stand wieder auf. Ich hatte meine Lederjacke im Gurkenglas liegenlassen. Kein Wunder, ich wusste nicht mal, warum ich da rausgekommen war.

Was war da drinnen soeben passiert? Hatte ich eine Rauchgasvergiftung erlitten und halluziniert? Oder war das höchste Essiggurkenmagie gewesen?

Eigentlich war das egal. Ich musste hier weg. Runter zur Garage. Oder sonst wie diesem Inferno entkommen. Vor allem, bevor Günther zurück war und uns entleiben wollte.

Ich nahm Yuja in die Arme und bettete sie neben Tabienne auf die Bahre. Wie sollte ich über die Stufen mit der Bahre gelangen? Yuja rutschte und ich schob sie auf Tabienne hinauf. Ihre vierzig Kilo könnte ich leicht tragen, aber dann müsste ich Tabienne hierlassen.

Ich musste wieder eine Essiggurke sein, sonst kam ich hier nicht lebend raus.

Ich atmete tief durch, bis ich ganz leer und ruhig wurde.

Eine Spur ergriff mich und zog an mir. Na endlich. Sie bedeutete mir, die Todesengel beide zu tragen. Beide und sofort.

Obwohl mir das unmöglich erschien, nahm ich Tabienne hoch und legte ihn mir auf die Schulter. Ich hatte vergessen, dass Silberelben nur an die zwanzig Kilo wogen. Das war also einfach, auch wenn er ein bisschen sperrig war. Auf die andere Schulter lud ich mir Yuja. Insgesamt sechzig Kilo? Für eine Essiggurke wie mich ein Klacks.

Dann wankte ich drauflos. Im Gang brannten Notbeleuchtungslämpchen in Grün, die ein fliehendes Männchen plus Richtungspfeil anzeigten.

Die übliche aerileanische Schummerbeleuchtung der Materie fehlte. Die war wohl dem Dunkellicht zum Opfer gefallen. Das Schimmern von Tabienne und Yuja war kaum mehr vorhanden. Wehe, wenn sie jetzt an Lichtmangel starben. Ich war hier praktisch schon draußen.

Ganz menschlich vernünftig hielt ich mich an die Notpfeile, aber nur, weil die sanfte Spur mich ebenfalls in diese Richtung zog.

Gut, dass ich wieder eine Spur hatte. Wenngleich mich diese auch hierhergebracht hatte. Ins Inferno. Ja, um Yuja und Tabienne zu retten. Ich würde es schaffen. Nur mehr ein Feuer und eine Dunkellichtmauer lagen zwischen mir und dem normalen Leben da draußen.

Mir tropfte der Schweiß hinunter. Aber ich ließ nicht los, obwohl die beiden Gestalten kaum zu halten waren, trotz ihres Leichtgewichts.

Die Treppen im Dunkeln waren rauchfrei, noch war das Feuer nicht ins Gebäude eingedrungen. Aber ich hatte mal in einer Dokumentation gesehen, wie schnell sich so ein Feuer ausbreiten konnte. Explosionsartig.

Nein, Arjun.

Denk lieber wieder an Essiggurken. Das, was du denkst, wird wahr.

Ich freute mich auf ein Essiggurkerlsandwich. Zuhause. Wir saßen alle in der Küche: Yuja, Tabienne, Gawain, Agnes. Die Lichtjäger.

Ich sang ein Loblied auf selbst eingemachte Gurken. Süßsauer.

Hier unten wurde es kühler. Nicht viel, aber ich hatte wohl schon die meisten Stockwerke überwunden und summte ein Essiggurkenlied.

Und die letzte Brandschutztür, die ich öffnete, brachte mich in die Dunkelheit der Garage. Das verbeulte Auto stand unbenutzt da. Toll. Wo war der Autoschlüssel?

Moment, Arjun. Ich stellte mir vor, wie ich den Autoschlüssel überreicht bekam. Von Romy Schneider höchstpersönlich, die mir eine gute Fahrt wünschte. Nach Hause.

Ich war nicht sonderlich überrascht, als mir eine weißgekleidete Gestalt aus dem Dunkel der Garage entgegenkam.

Sie wirkte unsicher auf den Beinen, kam aber rasch näher. Erst als sie direkt vor mir stand, nahm sie den Schleier ab. Ich musste zweimal hinsehen, bis ich ihr Gesicht erkannte.

Es war Romy Schneider, deren Gesicht grausam entstellt war. Brandblasen zogen sich über die eine Wange, getrocknetes Blut klebte überall. Von der dicken Make-Up Schicht war nichts mehr übrig und ihre dunklen Augen waren blutunterlaufen. War sie wieder betrunken? Sie nuschelte etwas Unverständliches und ich schrie:

»Kannst du uns hier rausholen?«

Sie bewegte kaum ihre geschwollenen und blutigen Lippen, als sie sagte:

»Ja.«

Sie hielt mir den Autoschlüssel hin.

Ich nickte wie betäubt und rückte Tabienne und Yuja zurecht.

»Ich bringe die beiden zum Auto.«

Sie schaute mich verwirrt an. Oh, sie konnte Tabienne nicht wahrnehmen. Sie war eine Zufällige, die nur Drachen sah. Aber das war jetzt egal, niemand verstand hier irgendetwas. Ich schrie:

»Los!«

Und Romy Schneider rannte los. Ich hetzte hinterher, so gut es ging.

Noch bevor sie beim Auto angelangt war, betätigte sie den Türöffner per Fernbedienung, die Lichter des Autos blinkten auf. Sie riss die hinteren Türen auf und ich ließ Tabienne auf die Motorhaube gleiten. Brachte Yuja auf der Rückbank unter und drehte mich zu Romy Schneider um. Die saß schon am Beifahrersitz und hielt mir den Schlüssel hin.

Ich rief:

»Einen Moment noch!«, rannte zu Tabienne und verfrachtete ihn neben Yuja, halb sitzend, halb liegend. Die beiden sahen aus wie Leichen und ich musste eine schlagartig aufkommende Panik in den Griff kriegen.

Sie waren noch nicht tot. Ich hatte diese Chance gekriegt und sie genutzt. Sie lebten und würden weiterleben.

»Essiggurken«, befahl ich mir und knallte die Autotür zu. Gerade als ich auf den Fahrersitz sprang, ging ein Licht an.

Aber es war nicht das kalte Licht der Leuchtstoffröhren oder das Flackern des Flammeninfernos. Nein, es war das giftgrüne Licht, das Günther ankündigte.

Und diesmal war es nicht nur ein Schimmern, sondern das Leuchten erfüllte die gesamte Garage mit einem kranken Grün.

Romy Schneider drückte hektisch auf etwas in ihrer Hand herum und zwanzig Meter vor uns tat sich die Garagentür auf. Die Flammen fauchten herein und ließen mich mutlos zusammensinken. Das war kein guter Weg hinaus.

Vor das Flammentor trat eine grünlodernde Gestalt. Ein ledriges, halbverbranntes Drachenwesen, die Flügel in grüne Flammen gehüllt.

Ein Gebrüll, das das Flammeninferno übertönte, erfüllte die Garage.

Die Klauen ausgestreckt und den Rachen weit aufgerissen kam das Monster auf uns zu. Nichts lag mehr zwischen unseren schutzlosen Menschenkörpern und der vernichtenden Wut dieses Nobilis.

Der Drache war gekommen, um die Engel fallen zu sehen. Ein schwarzer und zwei weiße Engel. So war es ihm gesagt worden und er fragte nicht warum.

Er wusste die Antwort. Darum.
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»Essiggurke. Ich bin eine Essiggurke«, sagte ich zu Romy Schneider, die in Tränen ausbrach. Ihre Hoffnung auf einen Retter aus diesem Wahnsinn schien dahin.

Ich hatte aber keine Zeit für Erklärungen. Sie musste damit klarkommen, dass ihr Retter eine Essiggurke war.

Ich grinste sie beruhigend an und stieg aus dem Auto.

Der grünflammende Drachenmensch fegte heran, Funken stoben. Knapp vor mir kam er zum Stehen, halb schlitternd, halb flatternd.

»Du hirnverbrannter Energiefraßfresser!«, brüllte er mich an. »Ich werde dich fraßverschmacken und dir deine Fresserchen polieren!«

Langsam erhob ich die Hände und präsentierte meine verkokelte Wenigkeit. Es war ganz klar, dass ich keine Waffe am Leib trug und völlig wehrlos war, aber ich sagte sicherheitshalber noch:

»Ich komme in Frieden. Ich bin unbewaffnet. Sollen wir wieder gut sein, Günther?«

Brüllendes Lachgelächter, äh, Gelächter war die Antwort darauf.

Okay. Ich hatte es derzeit mit einem Günther zu tun, der mit seiner Nobilisgestalt immer weniger klarkam und kaum mehr geradeaus denken konnte. Und die Linjur waren wohl endgültig weg. Ich würde mal ein vernünftiges Wort mit Günther reden müssen.

»Ich möchte Yuja retten. Du nicht auch?«

Günther zögerte, wenn auch nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann fauchte eine grüne Flamme über die Stelle hinweg, auf der ich gerade noch gestanden hatte.

Hinter einer Betonsäule hervor rief ich:

»Günther! Du bist ein Mensch und kein Mörder! Hör auf damit!«

»Ich bin der Meister in der wahren Gestalt und das Falschigfalsche muss sterben! Lange genug war ich maulwurfmaulig blind! Stell dich und werde lautgeläutert.«

Hm. So viel zu vernünftig reden.

Ich verharrte und wartete. Spürte die Spur. Eine klare Spur, die mich daran erinnerte, eine Essiggurke zu sein. Und möglichst geräuschlos stehenzubleiben.

Ich hörte Romy Schneider gedämpft kreischen.

Eine Autotür aufgehen. Und wieder zuklappen.

Die Spur zog sanft an mir, ich war vollkommene essigsaure Ruhe. Und ich schaute vorsichtig um die Ecke.

Tabienne hing in der Luft, ein Ring von grünem Feuer hielt ihn gefangen und umloderte ihn. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, da er von mir abgewandt war. Aber er schien noch immer besinnungslos.

Der weiße Engel war bereit für das Opfer.

Günther stand breitbeinig da, mit dem Rücken zu mir. Er umklammerte das Opfermesser in seinen Krallen und brüllte:

»Das Licht in mir soll dein Richtmaß sein! Ich trenne dich von dem Körperdings ... Leibeskörper, der dich beschwert. Dich verdunkelt. Kehrflattere heim!«

Mit einem Satz war er bei Tabienne angelangt und hob das Messer.

Die Spur riss mich nach vorn und ich rannte. Rannte wie der Teufel durch die Hitze der Hölle. Sprang hoch, mit ausgestrecktem Bein und traf die Krallen des Monsters. Das Opfermesser segelte durch die Luft und fiel klirrend zu Boden.

Ich lachte, während ich mich um mich selbst drehte und auf dem heißen Asphalt landete. Wie ein geschmeidiger Kater. Gestiefelter Kater, bitte sehr.

Konzentriere dich, Arjun.

Grüne Flammen aus Günthers Maul und rote Funken vereinigten sich zu einem irren Lichtgeflacker. Ich stürmte direkt auf das Messer zu, hinter mir wütendes Gebrüll.

Kaum hatte ich das Messer erreicht und gepackt, trafen mich die Flammen.

Die Spur riss mich zurück, mitten in die Flammen hinein. Ich folgte ihr und brannte. Wirbelte herum, eine grün brennende Fackel und die Welt schrie voller Entsetzen.

Günther hörte auf, mich mit Flammen zu bearbeiten und lachte. Lachte mörderisch. Ich hob das Messer, noch lebte ich. Noch konnte ich ihn töten.

Auch wenn der Schmerz so grausam war, dass ich es nicht tun konnte. Aber die Spur hielt mich. Direkt auf Günther zu, den ich gleich ermorden würde. Ich brüllte:

»Essiggurke!«

Günther erstarrte und spie die nächste Flamme auf mich. Die mir die Sicht nahm und mich nur mehr blind stolpern ließ.

Ich stach zu.

Vertraute der Macht der Essiggurke und lachte wie blöde. Stieß nochmals zu und das Gebrüll eines sterbenden Drachen dröhnte in meinem verbrennenden Schädel.

Dann zuckte Günther unter meinen Händen. Und lag still.

Es war getan.

Die Dunkelheit, die mich umfing, war angenehm. Ohne Schmerzen.

Ich hustete und hielt mir dabei die Hand vor. Lachte. Wie unnötig. Wenn ich tot war, konnte ich doch ebenso gut darauf verzichten. Und einfach drauflos husten.

Moment, Tote husteten doch nicht. Meistens jedenfalls.

Ich rieb mir die Augen und griff in eine klebrige Masse. Riss die Augen auf und starrte meine Hände an. Das rotflackernde Feuer zeigte mir unversehrte Hände. Mit viel Schleim drauf. Grünem Schleim, der von Günther stammen musste, der da tot lag.

Ich hatte ihn getötet. Ohne eine Sekunde lang zu zögern. In mir entstand ein seltsames Gefühl von Verlust.

Die Flammen fraßen sich näher heran und ich schaute noch einmal verblüfft auf meinen unzerstörten Körper.

Der überzogen war von Heilschleim.

Günther hatte mich verbrannt und anschließend wieder geheilt.

Ob die Heilung Absicht oder ein Versehen gewesen war, würde ich wohl nie mehr erfahren.

Noch war ich mitten in der brennenden Fabrik und es schien kein Löschzug eingetroffen zu sein, der uns retten könnte. Ich sprang auf die Füße und rannte zum Auto.

Tabienne lag wie ein grauer Schatten seiner selbst auf dem Beton. Grüner Schleim überzog sein Gesicht. Ich hob ihn hoch und trug sein Fliegengewicht zum Auto.

Romy Schneider hockte zusammengekrümmt darin und bewegte sich nicht. Yuja lag genauso da, wie ich sie hineingelegt hatte. Ein schlafender Todesengel, friedlich und still.

Mit der freien Hand öffnete ich das Auto und ließ Tabienne neben Yuja fallen.

Die Hitze war nun unerträglich.

Es gab keinen Weg hinaus.

Zumindest keinen, von dem ich wusste.

Essiggurken, ermahnte ich mich. Spürte die Spur und die führte ins Auto.

Ich rutschte auf den Fahrersitz. Wie gut, dass ich für die Fahrt ins Feuer keinen Führerschein benötigte.

Romy Schneider rührte sich plötzlich neben mir und sah mich an, als ob ich ein Geist wäre.

Vielleicht war ich auch einer. Oder sie erkannte mich wegen der Schleimschicht nicht. Ich grinste sie an und sagte:

»Alles gut. Der Feind ist besiegt und wir vertrauen weiterhin der Macht der Essiggurke.«

Ich drehte den Zündschlüssel.

Der Motor heulte auf und Romy Schneider schrie:

»Nein! Nicht ins Feuer!«

Ich wartete, obwohl die Spur mir das Gegenteil sagte. Sie zog energisch an meinem Gasfuß. Ich fragte:

»Ja, weißt du einen anderen Weg?«

»Du bist verrückt«, flüsterte sie und sank wieder in sich zusammen.

»Da kommst du jetzt erst drauf? Mach die Augen zu und denk an was Schönes. Was ist dein Lieblingsessen?«

»Was?«

Ich stieg aufs Gaspedal und ließ die Kupplung los. Mit diesem Start wäre ich bei der Führerscheinprüfung durchgefallen. Aber das war ja sowas von egal.

Wir rasten los und ich schrie irre grinsend:

»Was ist dein Lieblingsessen?«

»Ich will nicht sterben!«

»Ich liiiebe Essiggurken!«, brüllte ich begeistert, als wir in die Flammen hineinrasten.

Sie schlugen über uns zusammen, die Hitze fraß sich in meine Haut. Aber ich bleib am Gas. Romy kreischte.

»Wir werden! Verbrennen! Aaah!«

Ich schrie zurück:

»Dein Lieblingsessen! Sag es!«

Als wir die Flammen durchbrachen und in die Nacht hinausrasten, brüllte Romy:

»Grießnockerlsuppe!«
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Ich stieg auf die Bremse. Das Auto rauchte, aber brannte nicht mehr. Wir hatten überlebt.

Dafür gab es nur eine Erklärung: Der Drachenschleim, der nur mehr in Spuren auf der Windschutzscheibe zu erkennen war, hatte uns gerettet.

Um uns herum schimmerte aerileanisches Licht auf kahlen Feldern. Orangefarbener Nachthimmel und Strommasten. Ich sagte zur schreckensstarren Romy:

»Grießnockerlsuppe mag ich auch.«

Und drehte mich nach meinen Todesengeln um.

Yuja und Tabienne waren unversehrt, aber noch immer in ihrem Dornröschenschlaf versunken.

Ein paar hundert Meter hinter uns brannte die Fabrik. Ein riesiger Schornstein, rot-weiß-rot gestrichen, ragte zerborsten aus den brennenden Gebäuden heraus.

Das war wohl das Ende des gefährlichen Nobilis. Die Linjur hatten für Ordnung gesorgt. Durch mich.

Jetzt, wo das Dunkellicht verschwunden war, schien das Feuer von der Menschheit bemerkt zu werden. In der Ferne heulten Sirenen.

Wir mussten hier fort. Romy Schneider wiederholte tonlos:

»Grießnockerlsuppe.«

»Die ist lecker und die machst du dir, sobald wir zu Hause sind. Kannst du fahren? Ich habe keinen Führerschein.«

»Nein. Ich bin Philosophiestudentin.«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt? Das erklärt so einiges.«

Ich kannte keine Philosophiestudenten, aber die Gerüchte beschienen ihnen eine Neigung zu Alkohol und Drogen. Verständlich, zu viel Nachdenken über diese Welt machte das vermutlich notwendig. Romy fragte auch prompt:

»Hast du einen Schluck Whisky oder was anderes?«

Mit ehrlichem Bedauern sagte ich:

»Nein, sorry. Danke dir übrigens für die Rettung.«

Romy sah mich konfus an und sagte:

»Was wissen wir, wozu uns die Umstände treiben könnten.«

»Äh, ja, sicher. Das sage ich auch immer.«

»Nein. Das sagt Nietzsche.«

»Okay.«

Ich stieg aufs Gas und fuhr holprige Feldwege entlang, möglichst weit weg von den Flammen.

»Nicht so schnell. Du bringst uns noch um«, sagte Romy Schneider und ich wandte mich überrascht an sie. War das ein Scherz? Sie lächelte, auch wenn das sehr schmerzhaft aussah.

Ich lachte und sagte dann wieder ernst:

»Du brauchst einen Arzt. Und ich möchte nach unseren weißen Engeln sehen. Ha. Ich habe eine Idee.«

Ich latschte auf die Bremse und das Auto kam neben einem Gebüsch zum Stehen. Zur Tarnung, falls doch jemand hinter einem halbverbrannten Auto her war.

Ich stieg aus. Romy schaute mir misstrauisch hinterher.

»Was machst du?«

»Das wirst du schon sehen.«

Zuallererst öffnete ich die hintere Tür und kletterte zu Tabienne und Yuja hinein. Fühlte ihren Puls. Was gar nicht nötig war, denn sie atmeten beide leicht und gleichmäßig vor sich hin. Wie wenn sie bloß tief schlafen würden. Was konnte sie wohl aufwecken?

Darum würde ich mich zuhause kümmern. Ich stieg wieder aus.

Auf der Motorhaube war vom grünen Schleim nichts mehr zu sehen, der war wohl bei der Fahrt durch das Feuer verdampft. Aber unterm Auto auf der Bodenplatte bekam ich noch eine Handvoll zusammen. Vermischt mit Kohlestaub. Ich kletterte umständlich ins Auto und sagte zu Romy:

»Halte still. Du hast lebensgefährliche Brandwunden.«

Sie glotzte auf den Dreckbatzen in meiner Hand.

»Was willst du damit?«

»Vertrau mir und denk an Essiggurken. Nein, an Grießnockerlsuppe.«

»Du bist verrückt.«

»Jepp.«

Sie wich weiterhin zurück vor mir.

»Geh weg von mir.«

Mit süßer Zunge sagte ich:

»Halte ganz still. Das ist bloß Drachenrotz und heilt dich. Hoffentlich.«

Mit einer schnellen Bewegung packte ich sie fest am Genick und schmierte ihr mit der anderen Hand den Schleim ins Gesicht. Sie schrie auf, aber bewegte sich nicht.

Entweder konnte ich wieder süße Zunge oder ich hatte sie einfach überrumpelt.

Die schwarzgrüne Schmiere saugte sich in ihre Wunden, die wie durch ein Wunder verschwanden. Romy tastete auf ihrem Gesicht herum. Tränen der Erleichterung traten in ihre entzündenden Augen.

»Danke.«

Ich nickte und sagte:

»Erinnere mich zu Hause dran, dass ich das Zeug abkratze und in Gurkengläser abfülle. Das ist echt nützlich.«

»Gurkengläser?«

»Egal, irgendwo hinein. Und jetzt sag mir, wie wir am schnellsten Weg nach Wien kommen, ich muss mich um die Engel da hinten kümmern.«

»Du meinst deine Freundin Yuja.«

»Japp.«

»Dann nimm das Navi.«

»Oh. Wie irdisch. Machen wir.«

Und dann raste ich mit erlaubter Geschwindigkeit nach Wien. Mein Fahrlehrer wäre stolz auf mich gewesen.

Morgengrauen über der Stadt. Frühes Vogelgezwitscher im Wienerwald. Es war noch kalt. Aber es wehte ein warmer Frühlingsduft von feuchter Erde und ersten Blüten beim Fenster herein, als ich über den Riederberg kurvte.

Ich fuhr gar nicht schlecht, dafür, dass ich erst eine katastrophale Fahrstunde hinter mich gebracht hatte.

Immer wieder schaute ich in den Rückspiegel, um Tabienne zu beobachten. Yuja lag zu weit unten, als dass ich sie erkennen konnte.

Noch rührte Tabienne sich nicht, aber sie mussten beide bald zu sich kommen. Wir hatten das Dunkellicht bereits weit hinter uns gelassen.

Romy saß still neben mir und starrte aus dem Seitenfenster. Ich fragte:

»Könntest du mal nach Yuja sehen?«

Sie atmete überrascht aus, als ob ich sie bei einem tiefen Gedankengang gestört hätte und sagte leise:

»Klar. Entschuldige, dass ich nicht selbst dran gedacht habe.«

»Kein Problem. Du bist immerhin gerade deinen Meister und deinen Glauben an ihn losgeworden.«

Romy schnaufte und ich warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. Sie grinste. Das war gut. Sie schaute nach hinten zu Yuja und sagte:

»Sie bewegt sich noch nicht. Ich bin mir aber sicher, dass sie bald aufwachen wird. Der sogenannte Meister hat diese Lichtentzugsmethode mehrmals erprobt. Und übrigens, ich bin dieser verrückten Sekte nur gefolgt, weil ich hinter dir und Yuja her war.«

Ein lastwagengroßer Aerileaner rollte in seiner stacheligen Raupenform wie eine groteske Riesenkastanie mitten auf der Straße dahin. Und ich hatte Gegenverkehr. Das hatten sie mir in der Fahrschule nicht beigebracht, was man in dieser Situation tun sollte. Geschwindigkeit verringern und hupen? Aerileanische Flüche ausstoßen?

Hinter mir folgten ein paar sehr genervte Morag in ihren Autos.

Ich dachte an rosa Elefanten und konzentrierte mich auf die Straße. Aus Asphalt. Rosa Elefantenasphalt.

Als wir durch rosa Kastanienmaterie hindurchrasten, schrie ich.

Und ich schrie auch noch, als wir wieder heil auf der anderen Seite herauskamen. Dann seufzte ich erleichtert und grinste. Es hatte geklappt.

Hinter mir wurde gehupt und Romy rief:

»Was ist los? Ist dir nicht gut? Fahr an den Rand.«

»Nein, geht schon. Sorry.«

Ich durfte keinesfalls stehenbleiben, damit mich der Kastanienaerileaner nicht wieder überholte. Ups, weiter vorne stand ein braunes Ding auf der Straße. Ich kniff die Augen zusammen. War das ein Reh, oder ...

Nein, es war eine Art Erdgeist, der sich gerade ein Nest mitten auf der Straße baute. Aus irgendeinem schwarzen Zeugs ... und ich musste wieder an rosa Elefanten denken.

Schreiend durchfuhr ich den Erdgeist.

»Aaargh, juhuuu, wir sind frei!«

Das war doch besser als einfach nur zu kreischen.

Romy sagte erschöpft:

»Du bist verrückt.«

Bis zum nächsten Aerileaner blieb noch Zeit, um mit Romy endlich mal Klartext zu reden.

»Okay, Romy. Du bist mir und Yuja gefolgt. Warum?«

»He, meine Mutter hat ihre millionenschwere Villa der komischen Freundin eines ehemaligen Klienten vermacht. Und dann hat dieser Günther Summen überwiesen bekommen, die für mich nicht mehr nachvollziehbar waren. Ganz abgesehen davon, dass meine Eltern tot sind und du ganz eindeutig was damit zu tun hast. Ich verlange eine Erklärung von dir.«

»Ja, verflucht. Du verdienst sie auch. Aber ich weiß so wenig wie du. Möchtest du noch was von dem Drachenschleim?«

»Danke, ich verzichte. Glaub mir, ich habe die Nase voll von diesem Zeug.«

Sie wischte sich schniefend grünen Schleim aus der Nase. »Und ich hasse es, wenn metaphorische Aussagen über Seinszustände Realität sind.«

»Hm. Ja. Das mit dem Haus ist echt blöd. Du hast ein Anrecht drauf. Also, du hast nichts geerbt?«

»Doch, doch. Obwohl ich eine große Enttäuschung für meine Mutter war. Eine ewige Philosophiestudentin, die auf die Leistungsgesellschaft pfeift.«

Jetzt lachte sie das erste Mal. Romy wurde mir langsam richtig sympathisch.

Ich wich einem Glanzsträngler aus, der im Rinnstein badete und sagte:

»Kann ich mir vorstellen. Ich gebe dir schnell mal ein Update, damit du verstehst, was ich hier tue. Dein Meister hat dich zum Dracheninthem gemacht. Das heißt, du kannst Drachen sehen, stimmt´s?«

Romy wurde grantig.

»Wie oft denn noch, es war nicht mein Meister. Und du hast die Drachen zwar nicht gesehen, aber es gibt sie wirklich. Dieser Günther in seiner sogenannten wahren Gestalt war auch einer. Zwar sehr hässlich, aber irgendwie ein Drache. Ich habe auch keine Drogen genommen. Ich schwöre es.«

»Ach, du musst gar nichts schwören. Ich kenne auch Drachen. Persönlich.«

Romy lächelte mich plötzlich breit an.

»Was? Wenn du wüsstest, wie mich das erleichtert. Ich meine, es ist verrückt, dass es Drachen gibt, oder? Niemand würde uns das glauben.«

»Sehr gut ausgedrückt, ich hätte es nicht besser sagen können. Verrückt. Deswegen bin ich nicht verrückt, wenn ich hier beim Fahren kreische. Sondern ich ... also, es gibt noch viel mehr Wesen als Drachen. Die du nicht sehen kannst. Als Inthem, als Zufällige siehst du nur eine Spezies. Drachen in deinem Fall.«

»Was? Dieser Günther hat gesagt, es gibt nur die Drachen. Und Engel. Engel, die die Welt zerstören wollen. Aber die einzigen Engel, die ich je gesehen habe, bist du und deine komische Freundin. Tut mir leid, Engel habe ich mir anders vorgestellt.«

»Tja, wir sind eben nur normale Menschen. Keine Engel.«

»Ich wollte nicht, dass jemand umgebracht wird. Und da habe ich den Auftrag angenommen, dich ins Haus von Günther zu locken. Aber ich habe dich davor gewarnt! Damit habe ich echt riskiert, dass mich der Meister umbringt.«

»Äh, danke dir dafür. Du hättest nur etwas direkter mit der Warnung sein sollen.«

»Noch direkter gings nicht. Er hat überall seine Spioninnen. Gehabt.« Sie seufzte und fügte hinzu: »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Ich habe es gerne getan. Auch wenn ihr mir das Haus geklaut habt. Keine Sorge, ich habe echt genug geerbt. Am Anfang war es echt interessant, das kannst du mir glauben. Der Meister -«

»Günther.«

»Ich nannte ihn nie so. Und ich kenne nicht mal die bürgerlichen Namen der anderen Schwestern.«

»Ja. Übrigens, ich kreische nur, wenn ich einen Aerileaner durchfahren muss. Da, auf der Straße, für dich unsichtbar.«

»Oh.«

»Und das ist noch nicht alles. Da hinten auf der Rückbank, du kennst Yuja als Mensch. Weißt du, was sie wirklich ist?«

»Deine Freundin Yuja, die als Engel bezeichnet wurde. Als weißer Engel. Alles Lügen, es gibt nicht mal einen zweiten Engel. Und sie hat das Haus geerbt. Ich meine, nichts für ungut.«

»Ja, ja. Aber es waren nicht alles Lügen, die dir dein Meister aufgetischt hat. Yuja ist wirklich ein Engel. Ein Todesengel, der sich irrtümlicherweise in Gestalt eines Menschen manifestiert hat. Also, kein so kitschiger Engel mit Flügel und Liebe und so. Also, das schon ... die Liebe, meine ich. Aber nicht Liebe, so romantisch ... ich bin leider kein Philosoph, mir fehlen die Worte dafür. Egal, du wirst sie noch kennenlernen, dann weißt du, wie ein echter Engel funktioniert. Und neben ihr, da auf der Rückbank - unsichtbar - liegt ein weiterer Engel. Der zweite weiße Engel aus der Prophezeiung. Der ist ein bisschen eine andere Sorte: Ein Todesengel manifestiert in Gestalt eines Silberelben.«

Romy schwieg und ein kurzer Seitenblick in ihr verstörtes Gesicht verriet mir, dass sie mir nicht so richtig glaubte.

Menschen glauben immer erst etwas, wenn sie es sehen. Und selbst dann oft nicht.

War ja auch egal, sie war vorgewarnt, dass ich mit für sie unsichtbare Wesen reden würde. Und beim Fahren kreischen, so wie jetzt auch wieder, als ich einen rosa Elefanten durchkreuzte, der im Inneren eine Herde von Grislingern beherbergte.

»Sorry, ich durchfuhr soeben eine Herde von Grislingern. Wattebauschähnliche Wesen, nur so groß wie Traktorreifen. Die kommunizieren über ihr feines Deckhaar und fressen am liebsten Morgenlicht. Ach egal, konzentrieren wir uns auf das Wesentliche: Du bist also diesem Günther wirklich nicht als Guru auf den Leim gegangen, der dir erzählt hat, dass die Welt von drei Engeln bedroht wird?«

Obwohl wir gerade durch ein Ortsgebiet tuckerten und ich brav mit fünfzig Stundenkilometern dahin zuckelte (für einen coolen Drachenreiter wie mich eine lächerliche Geschwindigkeit) fuhr das Auto hinter mir ungeduldig knapp auf. Bei einer Notbremsung wegen eines Aerileaners würde das einen Auffahrunfall ergeben. Das wollte ich auf jeden Fall vermeiden. Deswegen fuhr ich bei der nächstbesten Tankstelle ab und parkte mal dort.

Romy schwieg wieder vor sich hin. Im nüchternen Zustand wirkte sie wie eine echt nette Person. Ich fragte:

»War es so?«

»Es war so. Ich habe diesem Drachenmenschen nie wirklich geglaubt.«

»Das klingt vernünftig.«

»Das bin ich immer.«

Ich musterte sie. Eine schlanke Frau mit braunem Haar, braunen Augen und einem freundlichen Gesicht. In einer Aufmachung aus verrußten Fetzen, die mal eine komische Schwesterntracht hatten darstellen sollen. Nichts an ihr erinnerte mich an ihre Mutter.

Wie wenn sie meine Gedanken lesen könnte sagte sie:

»Du kanntest meine Mutter. Und meinen Vater. Erzähl mir davon.«

Ich lächelte gezwungen.

»Deine Mutter nur im beruflichen Zusammenhang. Und deinen Vater nur flüchtig.«

Sie nickte ernst und sagte:

»Die von der Tankstelle schauen komisch her. Lass uns weiterfahren. Und wir sollten dieses Auto loswerden. Es ist sehr auffällig. Und du auch.«

Daran merkte ich wieder mal, wie wenig ich inzwischen auf die Morags und ihre Meinung über mich achtete. Aber Romy hatte recht.

Aus der Tankstelle waren ein paar Leute herausgekommen und ein Typ mit einem blauen Arbeitsanzug näherte sich uns. Mit einer finsteren Miene. He, das war die Gelegenheit zu testen, ob ich süße Zunge beherrschte. Romy sagte ängstlich:

»Fahr los!«

Ich winkte dem Typen zu und fuhr in den Stadtverkehr hinein. Schade, es würde mich echt freuen, wieder süße Zunge zu beherrschen. Romy seufzte und kicherte heiser.

Verwirrt schaute ich Romy an, aber die sah zurück auf die Rückbank und sagte:

»Sie wacht gleich auf.«

Oh, das Kichern war Yuja gewesen. Mein Herz machte einen freudigen Sprung. Romy sah mich an.

»Sie hat im Schlaf gelacht. Die Drachen, die aus dem Dunkelschlaf erwacht sind, waren immer schrecklicher Laune. Das war gefährlich.«

Ich lachte erleichtert auf.

»Yuja. Schreckliche Laune kann sie auch haben. Aber die ist nur für die Umgebung schrecklich, niemals für sie selbst.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Yuja kann man auch nicht verstehen. Es gelingt sogar mir nicht ganz, und ich habe sie ... wohl am besten von allen kennenlernt.«

»Klar. Wie lange seid ihr schon zusammen?«

»Nein, nicht deswegen. Ich war sie, für kurze Zeit. Egal. Tabienne ist der andere Engel. Oh, er bewegt sich. Das wird jetzt interessant.«

»Ich wundere mich, was meine Mutter an der fand. Sie sieht aus wie ein kleines Mädchen.«

Ich lächelte.

»Deine Mutter hatte eben einen guten Geschmack. Cäcilie Schneider -«

»Cäcilie Schneider! Was hat sie wieder getan?«, fragte ein jäh erwachter Tabienne hinter mir. Ein Todesengel ruhte niemals lange.
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Ich schaute in den Rückspiegel und lachte glücklich.

»He, na endlich!«

Tabienne lächelte mich entspannt an, als ob er gerade mal aus einem kleinen Nickerchen erwacht wäre. Interessiert fuhr er sich über das Gesicht und betrachtete den grünen Schleim auf den Fingern. Vorsichtig kostete er und sagte:

»Ah. Drachenschleim.«

Romy merkte natürlich nichts von Tabienne und fragte:

»Was ist so lustig daran? Meine Eltern sind tot. Und du lachst.«

Mist, wie gerne würde ich ihr verraten, dass ihre Mutter am Leben war und ein erfülltes Leben als Goldfisch führte. Und bald sterben musste. Doch das durfte niemals ein Mensch erfahren. Ich sagte:

»Romy, ich habe nicht deswegen gelacht, sondern weil der FÜR DICH DURCHSICHTIGE Todesengel namens Tabienne gerade aus seinem Dunkelschlaf erwacht ist. Ich muss mit ihm jetzt reden. Später können wir uns gerne über deine Mutter unterhalten.«

Und dann musste ich wieder kreischen, weil uns urplötzlich ein Fluktuaner auf der Straße entgegengeflossen kam und ich durch ihn hindurchpflügte. Mit der minimalsten Rosa-Elefanten-Anstrengung bisher. Ich kam in Übung. Romys Lippen zitterten, als sie sagte:

»Was denkst du dir eigentlich dabei -«

»Arjun, hast du gerade eine gigantische Menge aerileanische Materie durchbrochen, ohne uns dabei umzubringen? Gratuliere«, sagte Tabienne. »Yuja erwacht und wird -«

»- und ich möchte noch drauf hinweisen, dass -«

»Sei still, ich bitte dich, Romy«, rief ich.

»Warum soll ich -«

»Weil ich es dir sage! Sei ruhig!«, brüllte ich mit süßer Zunge. Es funktionierte. Verschämt setzte ich hinzu: »Sorry für den Ton, aber ich muss mit dem weißen Engel reden. Alles klar bei dir, Tabienne?«

Ich warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Tabiennes Augen leuchteten voll Freude und er lächelte mich an.

»Nichts ist klar. Ich weiß nicht, was du angestellt hast, aber wahrscheinlich will ich das auch gar nicht wissen. Nach dem Zustand dieses Autos und eurer Kleidung zu urteilen.«

Ich nickte.

»Japp. Was ist mit Yuja? Geht es ihr gut?«

Romy starrte mich wütend an und sagte:

»Wie ich schon -«

»Nicht reden, bis ich es dir wieder erlaube.« Meine süße Zunge funktionierte einwandfrei. Oder war Romy nur über meinen unhöflichen Ton schockiert? So wie ich selbst? Ich fügte hinzu: »Sorry, aber das Gespräch mit dem für dich unsichtbaren Engel ist wichtig. Auch für deine Sicherheit. Er ist der Chef.«

Tabienne sagte mit seiner beruhigend samtenen Stimme:

»Es geht Yuja gut, Arjun. Du besitzt inzwischen wieder die Gabe der süßen Zunge? Was habe ich sonst noch verpasst?«

»Das mit der süßen Zunge kann ich dir nicht erklären. Aber du und Yuja seid in den Dunkelschlaf gelegt worden. Von den Linjur.«

Tabienne schwieg und ich schaute prüfend in den Rückspiegel. Er saß ruhig da, nach Tabienneart kerzengerade und lächelte mit geschlossenen Augen. Gerade als ich ihn fragen wollte, ob er wieder schliefe, sagte er sanft:

»Ich weiß.«

»Oh. War ja klar. Was also genau ist passiert mit Yuja und dir?«

»Die Linjur. Sie wollten die ursprüngliche Ordnung wiederherstellen. Und mich und Yuja von den Körpern befreien.«

Ich wich geschickt einer Grislingerherde aus, nur einen Grislinger musste ich durchfuupen und sagte:

»Du weißt es also. Warum habt ihr mir nichts gesagt davon?«

»Mich befiel die Krankheit bereits in deiner Arbeit. Zuerst dachte ich, es wäre der Alkohol. Ich war gerade auf dem Weg zu Günthers Haus, da überwältigte mich die Trennung in einer Heftigkeit, die mir klarmachte, dass Yuja und ich nicht mehr viel Zeit hatten. Ich flog nach Hause. Dort fand ich Yuja in demselben Zustand vor.«

Ich konnte mir das so schwer vorstellen. Waren die beiden weinend am Bett gelegen? Und hatten mit durchsichtigen Linjur diskutiert? Gefasst fragte ich:

»Du hast daraufhin deine Tunika gegen mein Gewand getauscht?«

Tabienne winkte ab und grinste.

»Du hängst wieder mal an den unwichtigen Details fest, Arjun. Ja, meine Tunika war voll Alkohol.«

»Sie war angekotzt.«

Tabienne seufzte gespielt.

»Ich gebe zu, ich war vielleicht nicht mehr ganz logisch unterwegs. Auf jeden Fall mussten wir mit den Linjur verhandeln, sobald sie zu uns Kontakt aufnahmen. Dein Kleiderkasten lag am Nächsten.«

Ich nickte. Es war ja auch wirklich unwichtig. Und ein Tabienne in Schwarz hatte was. Ich fragte:

»Verhandeln?«

Aber eigentlich genügte mir das schon und ich seufzte erleichtert. Gerade fuhren wir in Wien ein. Noch zwanzig Minuten, dann konnte ich Romy aussteigen lassen. Und zur Lichtjägerparty mit einer hoffentlich wachen Yuja fahren. Tabienne sagte:

»Die Linjur ließen uns die Wahl. Der Abschied von unseren Körpern war nicht zwingend.«

Mein Mund wurde trocken. Hatte ich gerade Yuja und Tabienne vor einem Tod gerettet, den sie eigentlich wollten?

»Ihr habt euch also freiwillig geopfert? Wolltet ihr ... es?«

Tabienne schüttelte den Kopf und sein dunkler Blick ging mir durch und durch. Ich konzentrierte mich auf die Straße und hörte mit Herzklopfen Tabiennes ruhiger Stimme zu.

»Nein. Aber es war der einzig mögliche Weg zu dir. Wir versprachen unsere Körper, um zu dir zu gelangen. Durch das Dunkellicht hindurch.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Die Linjur wollten dich töten. Es gab noch eine Chance für uns, dich zu retten. Yuja hatte eine klare Spur. Zu dir. Ich bin ihr gefolgt.«

Ich blickte verunsichert in den Rückspiegel, Tabienne zwinkerte mir zu und ich sah schnell wieder auf die Straße.

»Äh, ich muss mich auf das Fahren konzentrieren. Ich werde Romy sprechen lassen, es kommt mir doch sehr unhöflich vor, das Reden zu verbieten. Sie hat uns übrigens bei der Flucht geholfen. Nicht wahr, Romy?«

Romy sog empört die Luft ein und schrie:

»Mach das nie wieder, okay? Meine Mutter hat dasselbe mit mir gemacht. Man soll die Toten ruhen lassen, aber ich verfluche sie!«

»Morags«, kam es von Tabienne. »Wir besprechen den Rest, wenn -«

»- und ich werde mir das nicht gefallen lassen. Solltest du diesen Psychoscheiß nochmals an mir anwenden, sind wir geschiedene Leute.«

Ich sagte mit ehrlicher Anerkennung:

»Wow, ich versteh gar nicht, wie jemand so resoluter wie du auf Günther reinfallen konnte.«

»Wie oft soll ich noch sagen, dass ich nicht auf ihn reingefallen bin, sondern er auf mich!«

»Das Dunkellicht weicht von Yuja«, sagte Tabienne. »Yuja wacht auf.«

Ich wich einem Garribaster aus, der zu seinem Glück am Rande der Straße herumlungerte. Ich konnte gerade nicht an rosa Elefanten denken. Ich schrie:

»Sie wacht auf!«

Romy sagte:

»Woher weißt du, dass sie aufwacht?«

Bedeutungsvoll sagte ich:

»Behauptet der FÜR DICH UNSICHTBARE Todesengel Tabienne.«

Romy verschränkte die Arme über ihrer zerfetzten Schwesterntracht.

»Nicht in DIESEM Ton, sonst -«

»Ich will Kuchen«, sagte Yuja und ich hörte sie leise kichern. »Oh, wir fahren in einem Auto. Hoppla, noch schlimmer, Arjun fährt ein ziemlich kaputt aussehendes Auto. Wollen wir nicht besser aussteigen?«

Tabienne sagte:

»Er scheint die Sache ganz gut im Griff zu haben, wir haben schon mehrere Aerileaner durchfahren und leben noch.«

Yuja lachte entzückt.

»Hat er es endlich kapiert, wie man Materie durchdringt?«

»Ja, und er scheint auch süße Zunge wieder zu beherrschen.«

Yuja lachte rau.

»Verflixt, jetzt kann er gleich viel wie ich.«

Mir fuhr ein warmer Schauer über den Rücken. Meine Todesengel unterhielten sich wieder über mich, wie wenn ich nicht anwesend war. Ein schönes Gefühl.

Ich sagte:

»Sehr witzig, ihr beiden weißen Engel.«

Glücklich grinste ich in den Rückspiegel. Yuja rutschte nach vorn zu mir und ich spürte ihre warme Hand in meinem Nacken. Sie sagte leise:

»Ich hatte merkwürdige Träume, dass ich mich von dir verabschieden muss, ohne es zu wollen.« Dann war sie kurz still und fragte: »Oh, hallo. Wer bist du?«

»Ich bin Romy Schneider. Die Tochter von Cäcilie Schneider«, erklärte Romy und sah zu Yuja. Ich fügte erklärend hinzu:

»Sie ist eine Dracheninthem. Und unsere Lebensretterin. Sie hat mir die Autoschlüssel zu diesem Fluchtauto gegeben, um uns aus einem Feuer zu retten.«

Romy lächelte.

»Nun, wenn ich eine Lebensretterin bin, dann ist Arjun der Retter der Welt.«

Ich sagte bescheiden:

»Mindestens. Die Linjur wollten mich und euch entleiben. Günther hatte den Plan, alle Menschen auf dieser Welt auszulöschen, die nicht weiblich waren und nicht ihm gehörten.«

Yuja lachte und knuffte mich in den Nacken.

»Arjun, der Retter der Welt.«

Ich hüstelte bescheiden und sagte:

»Äh, ja, und anstatt von den Linjur exekutiert zu werden, bin ich befördert worden. Ich bin jetzt ein Lichtjäger, Oberboss für die Moragangelegenheiten.«

Tabienne lachte sein silberhelles Lachen und Yuja sagte grinsend:

»Gratuliere. Am Titel müssen wir aber noch arbeiten.«

Wir lachten, nur Romy sah ein bisschen verwirrt drein.

Endlich bogen wir in die Haizingergasse ein.

Ich kreischte wieder mal, als auf der Windschutzscheibe ein grünes Schaf landete. Mit Flügeln. Es grinste mir ins Gesicht. Ich stieg auf die Bremsen und wir kamen zum Stehen. Hinter mir wurde gehupt und ich kurbelte die Windschutzscheibe herunter. Romy ächzte neben mir und fragte:

»Noch mal was für mich Durchsichtiges, was du gerade angefahren hast?«

»Nein, keine Sorge, es lebt. Ein alter Bekannter ist auf dem Auto gelandet.«

Grünes Schaf flog zu Boden und blökte aufgekratzt. Es schrie:

»Das Licht des Kühlschranks ist frei. Der schwarze und zwei weiße Engel fliegen ins Zentrum der Herde.«

Ich rief beim Fenster raus:

»Hallo Grünes Schaf, freut mich tierisch, dich wiederzusehen. Geh mal aus der Parklücke raus, da hinten wartet ein Morag. Der will vorbeifahren.«

Grünes Schaf sagte fachkundig:

»Die Lücke wird von der Herde nicht gesehen.«

Ich lachte. Jemand brüllte von draußen:

»Was ist? Hostn Führerschein in da Lotterie gwonnan?«

Das erinnerte mich daran, dass ich keinen hatte. Und ich in einem gestohlenen Auto saß. Ich hob entschuldigend die Hand und fuhr rasch in die Parklücke, die zum Glück sehr groß war.

Ein brüllendes Gedröhn ertönte, als ein Drache heranraste und schrie:

»Soll ich den Morag fraßverschmacken?«

Das hatte auch Romy gehört, denn sie schrie entsetzt:

»Ein Drache!«

Yuja sagte:

»Keine Sorge. Das ist Wa. Er fraßverschmackt keine Menschen, er droht nur gerne damit.«

Tym flog beim Fenster herein und sagte:

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Tym, wir leben noch«, sagte ich und er fiel mir um den Hals. So ein kleines grünes Kerlchen zu umarmen war schwierig. Er ließ los und flog wieder hinaus, um Tabienne zu begrüßen, der ausgestiegen war.

Draußen wartete Yuja auf mich, Wa neben sich, der seinen braunen geschuppten Schwanz um ihre Stiefel geschlungen hatte.

Tabienne wurde ebenso umarmt und der große Silberelb legte seine langen Finger so liebevoll um die kleine grüne Gestalt, dass ich mich wunderte, jemals an eine Gefühlskälte von Tabienne geglaubt zu haben.

Ich stieg langsam aus und merkte erst jetzt, dass meine Muskeln vor Müdigkeit und Anstrengung schmerzten. Was mich nicht daran hinderte, die heranstürmende Yuja in den Arm zu nehmen.

»Paarungsliebende Linjurmenschleins, lasst uns hupfertanzend singen!«, brüllte Wa quer über die Gasse.

Da wurde ein Fenster über uns aufgerissen und ein Vampir stürzte auf uns hinab.

Er war stinkwütend.
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»Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht?«, brüllte Gawain. Er packte Tabienne und riss ihn mit sich in die Höhe. Um ihn sogleich wutentbrannt Richtung Boden zu schmettern. So also sah bei ihnen ein richtiger Krach aus. Beeindruckend.

Tabienne kam elegant schwebend auf dem Gehsteig auf und breitete die Arme aus. Er grinste seinen liebsten Morag an, der über ihm in der Luft hing und uns angewidert musterte.

Ich erklärte Tabienne:

»Er hatte bloß Angst, nimm es nicht persönlich.«

Tabienne lächelte ungerührt und sagte:

»Ich weiß.«

Da wusste ich mit Sicherheit, dass Tabienne niemals die Entleibung gewählt hätte. Sein Blick erzählte von der Begeisterung über diese Welt. Und der Liebe für die komischen Morags, die in sein Leben getreten waren. Ich rief:

»Gawain, ich weiß jetzt gar nicht, was dich so aufregt, aber -«

»Arjun, du hast wenigstens versucht, mich zu warnen.« Gawains Stimme schwankte ein wenig. Aber nur ein wenig. »Die Nachricht auf meinem Handy, dass Tabienne betrunken ist, habe ich dennoch viel zu spät erhalten. Betrunken? Mal ehrlich.«

Tabienne verlor nichts von seiner silbrigen Heiterkeit, was Gawain noch mehr aufregte. Verstand ich irgendwie, ich hatte auch so ein Exemplar als Partnerin. Gawain fauchte und sagte kühl:

»Das ist nicht witzig. Alles, was ich von dir noch fand, war eine angekotzte Silberelbentunika in Arjuns Zimmer. Keine Yuja weit und breit. Das Beisl war geschlossen und Karl war gar nicht erfreut, mich um drei Uhr nachts an seinem Fenster vorzufinden. Er dachte, ICH wäre betrunken! Ich! Sogar die Lichtjäger wussten von nichts.«

Ich rempelte Tabienne in die Seite, der nur leise lachte. Idiot. Ich sagte:

»Äh, wir können das alles erklären. Aber niemand von uns kann was dafür und wir sind gerade noch dem Tode entronnen. Und so, du weißt schon, das Übliche.«

Von oben brüllte der Nachbar von nebenan:

»A Ruah is! Wos isn des fü a Auto? I ruaf di -«

»Entspannen Sie sich, vergessen Sie alles, was Sie soeben gesehen haben und haben Sie einen schönen Tag!«, rief ich hinauf. Mit vergnüglichst eingesetzter süßer Zunge.

Mein neues Leben als Lichtjäger würde um so vieles einfacher sein. Wenn ich nicht eine zu große Anzahl an Lebewesen umbringen musste deswegen. Am besten niemanden, bitte. Äh, darüber würde ich ein anderes Mal nachdenken.

Der Nachbar lächelte verwirrt, kratzte sich seinen Bierbauch und schloss das Fenster.

Ich schaute zu Gawain hinauf, der mich mit einer Mischung aus Verwunderung und Verwirrung ansah. Ich sagte:

»Komm schon, Gawain, es ist alles gut ausgegangen. Lass uns lieber gemeinsam frühstücken. Ich brauche dringend einen Tee.«

Yuja lachte.

»Das ist eine gute Idee, Gawain, findest du nicht? Und ich muss dringend schlafen. Das Dunkellicht hat mir viel Kraft geraubt.«

Tabienne sah sie an und nickte.

»Das geht mir auch so. Mir sitzt eine Müdigkeit in den Knochen, die mich Jahre schlafen lassen wird. Dieser Körper muss sich dringend regenerieren.«

Gawains Gesichtsausdruck wurde plötzlich weich und es traten Tränen in seine Augen.

»Verdammt. Was für ein Dunkellicht? Ich hasse es, nichts mehr unter Kontrolle zu haben.«

Tabienne lachte silbrig und sagte:

»Du meinst, du hasst es, die Illusion zu verlieren, jemals irgendwas unter Kontrolle gehabt zu haben.«

Gawain und ich stöhnten beide gleichzeitig genervt auf. Und Yuja lachte wild vor Entzücken.

Da ließ Gawain sich endlich dazu herab, sich in die Arme von Tabienne zu stürzen. Wa hopswedelte vor Freude und ich drückte Yuja an mich.

Noch hatte ich sie nicht gefragt, ob sie froh war, dass ich dieses Leben für sie gewählt hatte.

Aber dafür war ja noch Zeit.

Gawain löste sich von Tabienne und drehte sich zu mir um.

»Geht rauf, euch duschen und umziehen. Ich mache Eierspeis. Agnes wird sicher gerne mit frühstücken. Die weiß von gar nichts. Und ich bin gespannt auf eure Erklärungen für dieses unüberlegte Handeln. Was ist das übrigens für ein Autowrack? Hast du es zu Schrott gefahren, Arjun? Ganz ohne Führerschein?«

Früher wäre Gawain dabei rot vor Wut gewesen bei solchem Nachfragen. Doch er hatte wohl zu viel von den bunten Blumen auf Urbsensoop geschnieft, denn er lächelte nur friedlich bei dieser Frage.

Ich betrachtete die kläglichen Überreste des Autos, von dem ich nicht mal wusste, wem es gehörte. Ich sagte:

»Das Feuer, das ich durchfahren habe, wurde von einem Drachen gelegt. Und der Schleim drauf hat uns das Leben gerettet. Eine echt heiße Sache.«

Und ich hatte echt die Nase voll von Feuer. Das nächste Mal hätte ich lieber Wasserfeinde, wenn ich es mir aussuchen dürfte.

Ich unterbrach Wa bei seinem Hopsgewedele und sagte:

»Wir müssen dieses Auto loswerden. Kannst du es verbrennen, Wa? Oh, Tabienne, blöde Frage: Ist jeder Drachenschleim so hochwirksam wie dieser?«

Wa rief:

»Drachenrotzerniesen ist sicher niemalsundnicht heilendgut.«

Tabienne nickte.

»Ja, das denke ich auch. Dieser Schleim ist wohl das einzigartige Werk der Linjurs.«

Yuja lachte.

»Ein heilschleimspuckender Drache. Dann behalten wir jedes kleinste Bisschen, was da auf dem Auto draufklebt.«

Tym sagte:

»Ich mache das. Das Sammeln von Heilsubstanzen ist meine Spezialität. Nicht umsonst werde ich Tym-von-der-Wiese genannt.«

Ich legte den Arm um Yuja.

»Cool, danke. Agnes hat leere Gurkengläser, in die du das Zeug abfüllen kannst.«

Tym grinste mich an.

»Ich kümmere mich darum. Herr Oberlichtjägerboss.«

Ich lachte.

»Okay, am Titel werden wir wirklich noch arbeiten müssen. Ich bringe Romy zur Straßenbahnstation.«

Als ich mich umdrehte, hatte Romy längst das Weite gesucht. Hoffentlich kam sie gut zu Hause oder in der nächsten Bar an.
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Auf dem Weg in die Dusche wurde ich verfolgt. Tabienne schwebte hinter mir her. Obwohl ich ihn ziemlich gut kannte, verstand ich gerade den durchdringenden Blick nicht, mit dem er mich musterte.

Er erinnerte mich an unsere erste Konfrontation, als Tabienne vorgehabt hatte, mich zu töten. Es lag eine kühle Ruhe darin, die mich schaudern ließ. Ich fragte:

»Was ist los, Tabienne? Musst du mir jetzt wieder mal mitteilen, dass ich mein Leben verwirkt habe, weil ich über das Geheimnis des Silberbluts Bescheid weiß?«

Tabienne lächelte und winkte mit seiner silbrigen Hand ab.

»Wie immer weißt du mich nicht zu deuten, Arjun. Verstehst du denn nicht, dass ich mehr als froh bin, dich an meiner Seite zu wissen?«

Ich schnappte übertrieben nach Luft.

»Froh? Du? Und du bist sicher, dass du mich nicht töten musst? Mit Bedauern und so?«

Tabiennes Grinsen wurde noch breiter.

»Du weißt noch gar nicht, welche Macht dir verliehen wurde, oder?«

Tabienne trat ganz nah an mich heran und sog die Luft ein. Ich fragte:

»Meinst du die Macht des stinkigen Drachenschleims? Der geht beim Duschen hoffentlich wieder ab. Ich will nicht mein Dasein als übelriechender Waldmeisterpudding fristen.«

Tabienne nickte zufrieden.

»Auch ohne Überprüfung rieche ich es. Der Silberbann wurde von dir genommen.«

Überrascht wich ich ein Stück zurück.

»Äh, bist du sicher? Denn das würde ja bedeuten, du müsstest mich wirklich eliminieren. Oder nein, vielleicht einfacher, den Bann erneuern.«

Tabienne verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schwebte ein Stückchen in die Luft. Er lächelte wohlgelaunt.

»Nein, Arjun. Das heißt nur, dass du die volle Verantwortung trägst. Für alles, was mit Silberblut geschieht.«

Noch erstaunter sah ich ihn an. Meinte er das ernst?

»Du meinst, ich entscheide, wie ich das Silberblut einsetze? Mit wem ich darüber rede?«

Tabienne nickte.

»Ich weiß, dass du das Richtige tun wirst. So wie ich. Denn du bist für immer gebunden an alle Wesen, die Silberblut enthalten.«

Da lag nichts Drohendes in seinen Aussagen.

Ich schloss die Augen. Machte mich leer und forschte in mir nach Wesen, die mit Silberblut zu tun hatten. Ich sah sie klar vor mir. Yuja, Tabienne, Agnes, Gawain. Die Moriin und all die anderen Halbwesen.

Als Lichter tanzten sie durch mein Inneres, in verschiedenen Farben und Gefühlsqualitäten.

Nur zwei Gestalten waren verloschen, für immer. Günther. Und Gyrlin. Jedoch spürte ich ihre Gegenwart, als ob sie neben mir stünden.

Und nur allzu deutlich fühlte ich ein kleines goldenes Wesen, das in unruhigen Bahnen durch mein Bewusstsein schwamm.

Ich verstand und nickte Tabienne zu.

»Wer entscheidet dann über das Schicksal von C.S.?«

Tabienne nickte.

»Du weißt es.«

Verdammt. Ja. Ich machte mich leer und sah sofort eine klare Entscheidung vor mir.

»Dann brauche ich einen Grenzgänger, um C.S. in einem anderen Sphäroiden unterzubringen. Gib mir einen Tipp, welcher das sein könnte.«

Tabienne antwortete ohne zu zögern:

»Auf Crieff Loe gibt es eine Sokksengesellschaft, die so abgeschieden lebt, dass es für deine Ratgeberin kein Entkommen daraus geben wird.«

»Und sie wird dort gut leben können?«

Tabienne dachte nach und sagte dann:

»Ich denke schon.«

Ich nickte feierlich.

»Dann darf ich auch entscheiden, wer zum Sehenden wird?«

Tabienne lachte sein silberhelles Lachen.

»Die Zeit von Dürfen oder Nicht-Dürfen ist vorbei. Du brauchst keine Erlaubnis für irgendetwas.«

Skeptisch schüttelte ich den Kopf.

»Ist das nicht viel zu unsicher? Wie sollen weitere Nobilis verhindert werden? Ich meine, ich will dich jetzt nicht davon überzeugen, mir nicht zu vertrauen, aber …«

»Wie du weißt, ist Vertrauen keine Kategorie, nach der ich urteile und handle. Silberblut ist eine gefahrvolle Substanz, die von dir gehütet wird. Du bist gebunden an alles, was damit geschieht.«

Ich grinste.

»So wie du, Tabienne.«

Tabienne grinste zurück.

»Jetzt weißt du, warum ich froh darüber bin. Froh, dass ich mich dieser Aufgabe nicht mehr alleine stellen muss.«

Ich betrachtete Tabienne, der da vor mir schwebte. Er trug noch Hose und T-Shirt von mir, die ihm zu klein waren. Das silbrige Gesicht war verklebt von grünem Schleim und trotzdem strahlte er eine Würde aus, die ich niemals hinbekommen könnte. Ich fragte:

»Ich werde nie so cool wie du sein. Zum Beispiel tut es mir um Günther leid. Irgendwie war es zu leicht, ihn zu töten. Ich war wie in Trance und es schien mir nichts anderes übrig zu bleiben. Aber im Nachhinein denke ich mir: War es notwendig? Hätte ich ihn nicht retten können? Ihn mit Silberblut von seinem Wahn heilen?«

Tabienne nickte.

»Diese Fragen wirst du und kein anderer jemals beantworten können. Welche deiner Entscheidungen zu mehr oder zu weniger Leid führt … du wirst es niemals wissen. Eine erbarmungslose Aufgabe.«

Das klang wie eine echt üble Jobbeschreibung. Ich sagte triumphierend:

»Aber es gibt die Spur. Ich war zum Schluss gar nicht so schlecht darin, ihren merkwürdigen Anordnungen zu folgen.«

Tabienne nickte.

»Du bist immer alleine mit dir und deiner Aufgabe, aber niemals einsam.«

»Haha. Genau.«

Tabienne legte die Hände wie zum Gebet zusammen und sah mich mit seinem tiefschwarzen Blick an.

»Nun zu deinen Fähigkeiten: Du hast die Verbindung zum Silberblut. Beherrschst süße Zunge, kannst – spät, aber doch - durch Materie gehen. Ach ja, und über deine mangelhafte Kampftechnik werden wir noch reden.«

Ich prustete empört und verschränkte die Arme.

»Na, he!«

In Tabiennes Augen funkelte es amüsiert.

»Macht nichts. Du hast ja zwei Todesengel an deiner Seite: Einen menschlichen und einen aerileanischen. Die Linjurortung und die Ablösehilfe vom fremden Körper ist ein leichtes Unterfangen. Evanlora ist Expertin, sie wird dich darin einweihen. Und dass du das Silberblut und uns Todesengel verteidigen kannst und auch bereit bist, dafür zu töten, hast du direkt vor den Linjur beweisen müssen. Hm. Sonst noch was?«

Ich wagte es fast nicht zu sagen, weil es zu seltsam war.

»Äh. Mein Silberblut. Kann ich es verwenden und Agnes geben?«

Tabienne fand jedenfalls nichts Merkwürdiges daran und sagte:

»Ja. Es ist deine Aufgabe. Ich zeige dir eine Methode, wie du es leicht extrahieren kannst. Sieh her.«

Er holte aus einer Tasche der Tunika einen kleinen Gegenstand hervor und hielt ihn mir hin.

Es war eine der Glasphiolen an einer Kette, die auch schon Gyrlin für das Silberblut verwendet hatte.

Zögernd nahm ich sie. Die Phiole lag auf meiner Handfläche, leer und kühl.

Tabienne hielt seine Hand darüber und es machte ein leises Fuup-Geräusch. Als er die Hand zurückzog, ruhte die Phiole warm und schwer in meiner Handfläche und glänzte in sattem Rot. Beeindruckt glotzte ich Tabienne an.

»Wow. Du hast mir Blut hinausgesaugt und da hinein materialisiert?«

»Diese Fähigkeit hast du auch. Es ist das gleiche Prinzip wie durch Materie zu gehen. Und das beherrschst du ja endlich.«

»Wow. Das ist unheimlich. Vielleicht erwische ich dann zu viel Blut und …«

»Du kannst ja auch nicht von zu viel Essen sterben.«

Das klang völlig unlogisch, aber bitte.

Ich legte die Kette um. Da war sie, die Phiole mit Silberblut. Damit hatte alles angefangen.

Tabienne nickte ermunternd.

»Keine Sorge, das bekommst du bis zu unserer Abreise schon hin.«

Ich lächelte. Es gab wichtigere Dinge zu besprechen.

»Ihr müsst weg?«

»Ja.«

»Und aus irgendeinem Grund könnt ihr nicht darüber reden.«

»Wir können nicht über etwas sprechen, was noch nicht existiert.«

Deswegen sage ich nur grinsend:

»Silberelbengeschwafel. Bis später.«

Bevor ich mich umdrehen konnte, ging ein Ruck durch Tabiennes Körper und er stürzte sich auf mich.

Die nun folgende Silberelbenumarmumg trieb mir die Tränen in die Augen. Tabiennes Raubtierenergie und Minzegeruch würden mir fehlen.

Tabienne ließ mich los, zwinkerte mir zu und machte sich zum Abflug bereit. Zur Dusche in den Hof, nahm ich an, denn es hatte angefangen zu regnen. Ich rief ihm hinterher:

»Moment, was ist mit Yuja? Sie sollte auch nicht unter dem Silberbann bleiben.«

»Sie ist seit dem Dunkelschlaf längst davon befreit.«

Zufrieden nickte ich.

»Gut, ich erspare mir weitere Fragen über ihre Aufgabe, denn Yuja ist Yuja.«

Tabiennes Blick bekam einen Ausdruck, den nur Todesengel beherrschten. Es war so eine Art von stolzer Demut. Er sagte:

»Genau. Und nun geh dich duschen, du stinkst erbärmlich.«

Ich grinste.

»Das Gleiche gilt für dich, Todesengel.«

Tabienne lachte und ich stimmte mit ein. Weniger melodiös als er, aber ich war ja auch bloß ein Mensch. Tabienne schwebte zur Tür hinaus und sagte über die Schulter:

»Pah, Todesengel stinken nicht.«

Mit diesen Worten war er verschwunden. Wenn das die letzten Worte gewesen waren, die er vor seiner Abreise gesagt hatte, war das nicht gerade episch. Aber bitte.
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»Du siehst schrecklich müde aus«, sagte Agnes.

Sie saß mir gegenüber am Küchentisch und lächelte mich besorgt an.

An ihrer menschlichen Gestalt war dank des Silberbluts, das ich ihr in einer hohen Dosis gegeben hatte, eine große Veränderung zu bemerken.

Sie saß wieder aufrecht. Zwar hatte sie ihr schwarzes Oberteil an, um auf eine Verwandlung vorbereitet zu sein, darunter aber trug sie ihre übliche rosaseidene Pyjamahose. Ihr braunes Haar glänzte trotz der ungeschickten Zöpfe, in die sie geflochten waren.

Gawain war beim Herd und hantierte eifrig herum. Er war am Gemüseschnippeln. Nach langer Zeit wieder in menschlicher Gestalt. Er sah trotzdem ungewohnt aus. Die silberne Tunika unterstrich seinen blassen Teint und die goldenen Locken, die er zu einem Zopf gebunden hatte.

Tabienne hatte sich zurückgezogen und auch Yuja war nach der Dusche schlafen gegangen.

Es war wie früher, damals, als wir alle noch normal waren. Also, glaubten, normal zu sein. Nur wir drei, ganz ohne Außerirdische. Wenn man uns selbst nicht dazu zählte. So viel also zu normal.

Ich grinste und nahm meinen ersten Schluck Assam. Das tat gut. So etwas Menschliches zu tun.

»Ja, ich bin schrecklich müde. Aber ein Frühstück zu dritt werde ich mir doch nicht entgehen lassen.«

Agnes Augen leuchteten auf.

Die Verzweiflung war von Agnes gewichen, ihre Begeisterung über Aerilea war wieder da.

Momentan schien sie versöhnt mit ihrer wilden Elfengestalt. Umso leichter würde es mir fallen, ihr von Günthers erneutem Tod zu berichten. Sie nahm einen Schluck vom Rosentee und sagte:

»Erzähl. Was ist passiert?«

Gawain schlug mit einer geübten Bewegung Eier auf und sagte:

»Dein unnötiges Leiden ist vorüber. Arjun hat heute den Mord begangen, den du ...«

Agnes presste die Hände vor den Mund und starrte mich entsetzt an.

»Was?«

Ich drehte mich zu Gawain um.

»Gawain, du machst das Frühstück und ich rede, okay?«

Gawain warf die Karotten in die Pfanne.

»Du bist verbal manchmal ungeschickt, Arjun. Ich wollte nur helfen.«

Ich nickte.

»Danke. Agnes wird es verkraften, wenn ich ihr sage, dass sie Günther nicht getötet hat.«

»Was?«

Aus Agnes zerzausten Zöpfen stoben ein paar Funken und ihr Gesicht rötete sich.

Ich dachte an meine süße Zunge und war beruhigt. Tym und Mouvy waren gerade nicht da, aber ich als Lichtjäger hatte alles voll im Griff. Ich sagte:

»Er lebte noch, als ich ihn vor ein paar Stunden traf.«

Agnes ächzte. Eine Mischung aus Erleichterung und Schrecken spiegelte sich in ihrem Gesicht. Sie sagte:

»Er lebt?«

»Äh, nein, er ist tot. Um es kurz und schmerzlos zu machen: Ich habe ihn getroffen und er hatte echt schlimme Dinge mit der Menschheit vor. Also, zum Beispiel wollte er alle Männer töten. Und er wollte Tabienne und Yuja auch umbringen. Na ja, nicht wirklich er, aber … Auf jeden Fall war ich gezwungen, ihn umzubringen. Aus Notwehr.«

Na ja. Gawain schnaubte im Hintergrund, warf mir einen strengen Blick zu und rührte heftig in der Pfanne um.

Zugegeben, das war keine gut verpackte Botschaft gewesen. Aber es musste fürs Erste reichen.

Und es reichte.

Agnes sprang auf und nahm mich in die Arme.

»Oh, Arjun, du Ärmster! Wenn du sehr darunter leidest und jemand zum Darübersprechen brauchst, ich werde immer für dich da sein.«

Ich lachte. Wirklich dankbar.

»Das ist gut, Agnes. Ich werde darauf zurückkommen.«

Gawain kam zum Tisch mit drei Tellern.

»Das war nicht sehr diplomatisch, Arjun. Gut, dass du Agnes nicht mehr aufgeregt hast. Sonst …«

Ein Knistern fuhr durch Agnes. Sie ließ mich los, was gut war, denn mein Haar roch versengt. Sie rief:

»Gawain, du verstehst mich nicht. Ich dachte bis zu meiner Verwandlung, dass ich ein sehr guter Mensch bin.«

Gawain sagte:

»Das bist du ja auch, Agens. Setz dich, jetzt gibt‹s echten Moragfraß.«

Gawain holte die Pfanne und Agnes setzte sich folgsam. Ihre Augen funkelten jedoch, als sie sagte:

»Ich habe Menschen verachtet, die zornig und missgünstig waren. Dachte, ich wäre frei von allem Negativen. So ein Blödsinn. Ich weiß, dass die Elfe auch ich bin. So … wütend und zerstörungslustig und verantwortungslos. Aber ich habe das jetzt im Griff, glaubt mir. Dank diesem Medikament und meiner neuen wilden Seite fühle ich mich endlich ganz.«

Sie verwandelte sich in ihre Elfengestalt, flatterte auf den Tisch und schrie:

»Lasst uns fliegen! Die Zeit der Elfen ist gekommen! Und Vampire! Und … äh … was bist du nochmals, Arjun?«

Ich lachte und sagte:

»Nichts, Agnes, ganz einfach nichts.«

Gawain rief:

»Runter vom Frühstückstisch, Agnes. Du steigst gerade in die Eierspeis hinein! In der Küche gilt: Nur menschliche Gestalt.«

Agnes lachte ein Elfenlachen, das leicht ins Schrille kippte. Mit einem wilden Sprung verwandelte sie sich zurück und stand im Pyjama mitten auf dem Tisch.

Sie lachte weiterhin. Als Menschen-Agnes. Und sagte:

»Das ist lustig.«

Gawain sagte gespielt streng:

»Und auf dem Tisch wird nur gegessen, nicht gestanden.«

Ich warf ein:

»Aber Yuja darf drauf sitzen.«

Gawain nickte gnädig und zupfte Agnes am Pyjamahosenbein.

»Gut. Aber jetzt runter.«

Agnes kletterte vom Tisch und endlich saßen wir normal da. So gut wir es eben konnten.

Ich nagte an einem Karottenstück und verkündete:

»Und unter dem Küchentisch dürfen Grüne Schafe schlafen. Aber sie dürfen nicht den Kühlschrank leerfressen.«

Wir schwiegen in trauter Eintracht und aßen unsere Eierspeis. Daraufhin fiel mir noch etwas ein.

»Und wenn nicht gegessen wird, dann darf ich die Füße auf den Tisch legen.«

Gawain erhob seine Gabel und starrte das Stück Ei an, als ob es eine außerirdische Lebensform wäre. Und nicht er. Er sagte geistesabwesend:

»Aber nur ohne Stiefel.«

Agnes fügte hinzu:

»Und Elfen dürfen auf der Lampe abhängen.«

Ich nickte:

»Okay.«

Wir hatten schon lange keine WG-Besprechung gehabt und die neuen Regeln schienen vernünftig. Ich wandte mich an Gawain, der noch immer das Stück Ei betrachtete.

»Gawain, wann reist ihr ab? Tabienne wirkte so, als ob er schon fast weg wäre.«

Gawain lächelte.

»Oh, ist er. Zumindest gedanklich.«

Hatte ich es mir doch gedacht. Todesengel stinken nicht. Ha. Da sagte Gawain mit einer hohen Stimme:

»Hört mal bitte her.«

Gawain hatte sich verwandelt. Der schöne Vampir saß da und eine Träne lief über seine silberne Wange.
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Agnes keuchte besorgt auf und ich fragte verdutzt:

»Was ist denn jetzt?«

Gawain wischte sich über die Augen.

»Das ist jetzt nicht leicht. Ich weiß nicht, wie ich es euch sagen soll.«

Alarmiert riss ich die Augen auf.

»Das klingt gar nicht gut. Warte, ich soll doch sterben? Hat Tabienne gesagt?«

Gawain schüttelte den Kopf.

»Nein, keine Sorge. Es hat gar nichts mit dir zu tun.«

»Aha. Gut. Warum ist es dann so schwer, uns etwas zu sagen?«

Gawains schwebte nun hoch. Sein Schweben wirkte nicht nur unentschlossen, sondern auch verkrampft.

Das hatte ich noch nie gesehen, das musste so ein eleganter Vampir mal hinkriegen. Agnes wimmerte leise. Sie hatte echt wenig Nerven und deswegen sagte ich rasch:

»Gawain, mach´s nicht so spannend. Raus mit der Sprache.«

»Du musst mir versprechen, dass du nicht lachst. Und du, Agnes, dass du es niemandem erzählst.«

Agnes nickte heftig und ich grinste verschwörerisch. Ich und lachen.

»Gawain, ich bitte dich. Hör auf, dich so zu zieren. Möchtest du die Kleidung von Agnes übernehmen und fortan Kleider tragen? Oder ... willst du Tabienne kirchlich heiraten? Oder ...«

»Du liegst gar nicht so falsch, Arjun.«

Eine leichte Röte überzog Gawains Gesicht und er kam auf den Boden runter. Stand vor uns und knetete die schlanken Vampirhände. Ich grinste aufmunternd und legte meine Gabel auf den Teller.

»Du machst es spannend, Gawain. Ist es etwa für Moragohren ungeeignet?«

Gawain holte tief Luft und sagte:

»Tabienne und ich ...«

Der Kühlschrank brummte leise im Hintergrund. Ein Auto fuhr vorbei. In der Ferne sang eine Elfe bizarre Lieder. Ich fragte gespannt:

»Ja?«

»... bekommen ein Kind.«

Agnes jubelte auf und ich nickte erleichtert und sagte:

»Okay. Das war´s?«

Verdammt, wo war Yuja? Sie verpasste gerade Großartiges. Und sie hatte den richtigen Riecher bewiesen mit dem Verdacht, dass die beiden was ausbrüteten. Ich kicherte, na klar, mit ihrem Geruchssinn. Gawain starrte mich irritiert an und sagte:

»Das war´s. Ja.«

Begeistert rief ich:

»Ich gratuliere. Wo ist es? Ich meine, wo befindet es sich?«

Gawain starrte mich an.

»Warum lachst du nicht? Oder bist angeekelt?«

»Wieso? Wird es so hässlich? Kein Problem, man kann auch hässliche Kinder lieben.«

In diesem Moment stolperte Yuja schlaftrunken herein. Sie rief:

»Was habe ich verpasst?«

Ein Blick auf Gawain ließ sie glücklich auflachen.

»Habe ich es dir nicht gesagt, Arjun? Die beiden brüten was aus. Und ich weiß, was es ist. Sie bekommen einen Silberling!«

Ich grinste und sagte:

»Yuja scheint mehr über die Fortpflanzung der Silberelben zu wissen als ich. Und ich will jetzt wirklich alles darüber erfahren.«

Wie wenn Tabienne es ebenfalls gerochen hätte, schwebte er bei der Tür herein. Oder wir hatten alle zu laut gejubelt.

Tabienne nahm Gawain in den Arm und beide blickten glücklich von der Decke auf uns herunter.

Ich sagte:

»Gratuliere, Tabienne. Kein Wunder, dass du deinen Job hier auf Aerilea abgeben wolltest. Aber wie geht das überhaupt? Ein Moriin und ein Todesengel ... bekommen was?«

Tabienne erklärte mit leuchtenden Augen:

»Etwas völlig Neues. Aber es wird vorläufig als Silberling bezeichnet. So viel werdet ihr von Aerilea wohl schon begriffen haben: Die Fortpflanzungsarten sind dermaßen kompatibel, sodass ständig andersartige Spezies entstehen. Nun, es wird auf jeden Fall eine Überraschung.«

Begeistert sah ich die beiden Silbergestalten an.

»Ich weiß nicht, ob diese Frage indiskret ist, aber wo ist ... der Silberling?«

Jetzt lachte Tabienne laut auf und es war einer jener silbrigen Lacher, die einen unwillkürlich selbst zum Grinsen brachten. Mit einem amüsierten Funkeln in den Augen fragte er:

»Indiskret? Wäre es indiskret, eine Moragfrau zu fragen, wo sich ihr Ungeborenes befindet?«

»Hm. Wer würde so eine dumme Frage stellen wollen?«

»Eben.«

Erheitertes Schweigen machte sich breit. Bis Yuja sagte:

»Ach, Tabienne! Ich verrate es euch einfach. Der Silberelb trägt ihn in einer Bruttasche am Körper, bis der Silberling eine Größe von drei Zentimetern erreicht hat. Dann wandert der Silberling -«

»Warum weißt du das alles?«, fragte ich unnötigerweise. Es irritierte mich noch immer, dass Yuja so gebildet war. Geduldig sagte sie:

»Wir hatten viel Zeit in Crieff Loe, uns über die verschiedenen Spezies zu unterhalten.«

Ich lächelte und zuckte mit den Schultern.

»Okay. Der drei Zentimeter große Silberling wandert von irgendwo irgendwohin.«

»Er wandert nicht, aber er wird nach Urbsensoop gebracht. Dort lebt er in einer Hülle aus Silberhaut, bis er die angemessene Reife erreicht hat.«

Wow. Mein nächstes Reiseziel stand mir immer klarer vor Augen.

»Oh, kann ich da dabei sein? Werde ich ihn sehen? Oder bringt ihr ihn her?«

Gawain runzelte plötzlich unwillig die Stirn und Tabienne sagte:

»Das ist der Punkt, in dem ich und Gawain uns noch nicht einig sind. Die Zeit vergeht anders in Urbsensoop und wir wissen nicht, welche Auswirkungen das auf Gawain haben wird.«

Ich seufzte.

»Oh. Das ist komplizierter, als ich gedacht habe. Wie lange seid ihr also schon zusammen?«

Gawain erklärte:

»Mehrere Jahre, wenn man die Zeitrechnung von Urbsensoop hernimmt.«

Verflixt. Nun verstand ich Gawains Katastrophenlaune besser. Tabienne sagte mit einer wegwerfenden Handbewegung:

»Wie auch immer. So ein Silberling ...« Er klopfte sich auf die Brust. War da der Silberling drin? »... wächst sehr langsam. Wir haben Zeit.«

Agnes fragte traurig:

»Wann kommt ihr wieder? Ich würde so gerne euer Kind sehen.«

Gawain schüttelte den Kopf.

»Ich kann dir gar nichts darüber sagen. Aber ich freue mich darauf, dort zu leben. Es ist verrückt, oder? Wir wohnen dort in einer gigantischen Blüte, die … veränderlich ist. Ist schwer zu beschreiben … Unser Silberling wird in einer Art Knospe reifen. Aber ich werde wiederkommen. Oder ihr kommt zu uns.«

Ich nickte begeistert.

»Ich und Yuja können nicht fliegen. Geht das dann überhaupt?«

»Klar. Es gibt dort keine Schwerkraft. Du wirst schweben wie eine Seifenblase. Ich musste hart trainieren, um für Terrum wieder laufen zu lernen.«

Yuja fragte ernst:

»Und ihr wollt nicht hier leben mit eurem Silberling?«

Gawain verzog schmerzlich das Gesicht und Tabienne sagte:

»Der Silberling verträgt vielleicht die Atmosphäre von Terrum nicht. Er wird dort reifen und erst dann können wir wissen, ob er im ausgewachsenen Zustand den Sphäroiden wechseln darf. Aber er wird nicht von hier sein. Kein Morag sein.«

Okay, das erklärte Gawains schlechte Laune noch besser. Da würde eine Postkarte in Zukunft wohl nicht ausreichen.

Noch ein Grund mehr, hier alles rasch in Ordnung zu bringen. In meinem Bewusstsein schwebte die unruhige Goldfischgestalt, deren Schicksal in meinen Händen lag.
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Mit der morag´schen Ruhe war es vorbei, als die Lichtjäger den Raum betraten. Gawain und Tabienne verzogen sich unauffällig in ihr Zimmer und los ging die wilde Party.

Die Küche quoll über vor schnatternden und schlürfenden Aerileanern.

Gerade erklärte Tym mir:

»Wir wissen nicht, wie sich das Silber... das Blut …«

Ich nickte ihm begeistert zu und spürte Yujas beruhigendes Gewicht. Sie hatte sich auf meinen Schoß gesetzt und war dann trotz des Lärms an mich gelehnt eingeschlafen. Ich sagte:

»Du kannst es ruhig aussprechen, Tym. Silberblut.«

Tym grinste.

»Stimmt. Also, wir wissen nicht, wie sich Tabiennes Silberblut derzeit verändert. Aber das kannst du nicht verstehen, das muss dir Tabienne selbst erklären.«

Ich grinste.

»Oh, ist es wegen dem Kind?«

Tym flatterte von der Kaffeemaschine hoch und rief:

»Du weißt es endlich auch, du blinder Morag? Aber es ist kein Kind.«

»Also kein Kind. Klar, kann ich mir vorstellen. Tabienne ist schwanger.«

Tym lachte.

»Nein. Du kannst dir nichts vorstellen. Silberelben werden nicht schwanger. Es ist ein Silberling.«

Ich nickte begeistert und sagte:

»Fingeling und Silberling. Das klingt so harmlos. Ich bin gespannt, was dabei wirklich herauskommt.«

»Ja. Beim kichernden Grusepilz, das sind wir alle. Harmlos wird es sicher nicht.«

Tym goss sich den nächsten Eierbecher Kaffee ein und diskutierte anschließend lautstark mit Evanlora über die Möglichkeiten des Einsatzes des neuen Lichtjägers. Nämlich mich.

Zufrieden sog ich den Duft von Yujas blauem Kirschblütenhaar ein.

Die Mots balgten sich nach alter Tradition auf dem Küchentisch um ein Stück Käse.

Glücklich seufzend nahm ich einen Schluck von meinem Tee und betrachtete über Yuja hinweg meine Füße auf dem Tisch.

Meine Socken gefielen mir. Ich hatte ein orangerot geringeltes Paar ohne Löcher gefunden. Die aerileanische Farbenpracht dieser Farbkombination ließ meine Füße leuchten, als ob sie in Flammen stünden. Meine Socken waren besser als ein Sonnenuntergang.

Ich gönnte ihnen einen Todesengelblick der absoluten Verehrung. Verehrung von Socken, von Yuja und von mir selbst. Und überhaupt allem.

Das frei zirkulierende Silberblut tat wohl seine Wirkung und ich kicherte.

Als mich ein Käsestück auf der Nase traf und zwei Elfen schrill auflachten, musste ich nicht mal zur Zimmerdecke schauen, um zu wissen, dass Mouvy und Agnes höllisch viel Spaß hatten.

Evanlora lehnte neben Grünem Schaf am Kühlschrank und nippte an einem Glas Rotwein. Als ich zu ihr rüber blickte, hob sie das Glas und prostete mir zu. Sie sagte:

»Auf den neuen Lichtjäger. Wenn du Stylingtipps brauchst, ich bin für dich da, Arjun.«

Die Schlangen züngelten und wandten sich gemeinsam in meine Richtung.

»Auf den Lichtjäger, möge er immer die Wahrheit fagen. Fagen. Fagen.«

Ich prostete mit meinem Assam zurück und grinste.

»Na klar. Danke. Immer doch.«

Grünes Schaf sagte:

»Die Lichterherde ist für immer mit der grünen Wolle verbunden. Und das Licht des Kühlschranks ist auch in der Lüge wahrhaftig.«

Agnes rief:

»Was sagt es, Arjun?«

Ich übersetzte frei.

»Grünes Schaf darf den wolligen Flugschafkörper bewohnen, auch wenn Yuja nicht tot ist. Und Yuja hat immer Recht.«

Mouvy kicherte und schaukelte wild auf der Lampe hin und her. Agnes ließ sich mitschaukeln und schrie ›Huiii‹. Mouvy rief:

»Aber auch Lichter des Kühlschranks können mal ausgehen. Keine Sorge, Arjun, ich meine ja nur. Wegen diesem … Stromausfall und so.«

Ich lachte und winkte ihm zu.

»Irgendwann stellt sich auch die beste Metapher selbst ein Bein.«

Käsefein hielt kurz inne und rief mir zu:

»Die Reinigung deiner Garderobe ist eine Zumutung, Lichtjäger. Der Drachenschleim ist eine Beleidigung für eine feine Motnase.«

Wa schaute hinter dem brandsicheren neuen Vorhang hervor, wo er sich zum Schlafen hingelegt hatte und sagte:

»Drachiggrünes Schleimgewüt ist nichtundniemals krankgekränkter Nasenschnief.«

Ich sagte:

»Alles gut, Wa. Dein Drachenschleim duftet sicher lecker.«

Tym flatterte zu mir rüber und landete auf dem Tisch. Mit dunklen Knopfaugen betrachtete er mich neugierig.

»Was ich noch nicht so ganz verstanden habe: Wie hast du es aus dem Dunkeltank rausgeschafft? Das hat noch keiner der Lichtjäger fertiggebracht.«

Ich lachte bescheiden.

»Ich sage nur eins: Essiggurkenmagie.«

Die Mots kamen herangehopst und Quiek rief:

»Das klingt lecker.«

Ich sagte:

»So ist es. Denn wahre Magie kann man auch essen.«

Tym lachte und nickte mir anerkennend über so viel Blödsinn zu. Würdevoll segnete ich ihn mit meinen Jedifingern.

»Möge die Essiggurke mit dir sein.«

Alle Lichtjäger schrien im Chor:

»Möge die Essiggurke mit dir sein.«

Wer hätte das gedacht? Ich war der geborene Anführer. Von Essiggurken.
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Am nächsten Morgen erwachte ich von Yujas Stimme, die von draußen rief:

»He, da ist ein Wolf in der Badewanne!«

Ich sprang aus dem Bett und schrie:

»Ein Wolf in der Badewanne? Halte durch, Yuja, das ist mein Spezialgebiet!«

Ich lief ins Vorzimmer und da stand Yuja und grinste mich begeistert an.

»Komm mit, Arjun, er sieht echt wild aus. Aber er ist vollkommen harmlos. Ich habe ihn schon gestreichelt.«

Ich schlug mir mit der Hand auf die Stirn und stöhnte.

»Das ist ein verdammt guter Test für wilde Tiere, die plötzlich in der Badewanne auftauchen: Einfach mal kräftig das Köpfchen tätscheln. Wenn dann die Hand noch dran ist, sind sie harmlos.«

Gawain erschien ebenfalls, schob mich zur Seite und sagte:

»Lass die Scherze, Arjun. Da ist ein Aerileaner in unsere Wohnung eingedrungen, von dem wir noch nicht wissen, ob er Freund oder Feind ist. Wo ist Tym?«

Ich wurde ungern zur Seite geschoben, deswegen drängelte ich mich an Gawain vorbei und sagte:

»Ts, Freund oder Feind, als ob es diese beiden Kategorien gäbe. Ich glaube, Tym weiß Bescheid. Der Wolf wird wohl von ihm bestellt worden sein.«

Gawain schubste ganz erwachsen zurück, gewann das Gerangel an der Zimmertür und schlüpfte an mir vorbei Richtung Küchentür. Er rief:

»Woher willst du das wissen? Tym?«

Gawain hatte recht. Vielleicht lag ich diesmal falsch und wir hatten einen echten Wolf in der Badewanne, der aus dem Schönbrunner Tiergarten ausgebrochen war.

Was für eine absurde Vorstellung. In Wirklichkeit war es einfach nur ein stinknormaler Grenzgänger, der uns nach Crieff Loe bringen sollte.

Ich lachte vor mich hin und nahm Yuja in den Arm, die dem Gerangel mit Gawain mit offensichtlichem Vergnügen zugeschaut hatte.

Aus dem Badezimmer trat ein großer Wolf. Sein Fell war triefend nass und er sah dem Wolf ähnlich, der damals mit mir durch die Mauer gereist war.

Als er mich erblickte, setzte er sich auf die Hinterbeine und heulte. Wie gut, dass das der Nachbar von nebenan nicht hören konnte. Ein Schaf in der Wohnung genügte schon. Der Wolf hörte auf zu heulen und stürzte sich auf mich. Seine Vorderpranken landeten auf meiner Brust und er sah mich aus gelben Augen aufmerksam an. Ich sagte:

»Äh, hallo, freut mich, dich wiederzusehen, Grenzgänger.«

»Grenzgänger?«, fragte Gawain von der Küchentür her.

Endlich konnte ich mal was erklären. Ich schob den Wolf sanft von mir. Er setzte sich zu meinen Füßen. Mit erhobenem Zeigefinger sagte ich zu dem noch immer misstrauisch dreinschauenden Gawain:

»Wenn ein temporäres Dunkelportal geschaffen wird, dann benötigt man dazu einen Grenzgänger.«

»Und Wegbereiter«, ergänzte Yuja und löste sich aus meiner Umarmung. »Die waren hier, als das Dunkelportal für deine Überprüfung geschaffen wurde. Tabienne kann von Glück reden, dass ich damals nichts von dieser mörderischen Aktion dir gegenüber gewusst habe.«

Ich verzog das Gesicht bei dieser Erinnerung.

»Die waren gruselig, die riesigen braunen Käfer. Wie haben die geheißen? Toxine?«

»Terraxiine«, sagte Yuja und kicherte.

»Du warst ja in First-Class-Schutzhaft in Crieff Loe. Deine Gefängnisbildungskarenz.« Ich drückte sie erneut an mich und schnüffelte an ihrem blauen Haar. Rache ist süß. Auch ich konnte schnüffeln. Yuja sagte:

»Gute Idee, ein Dunkelportal aus dieser Wohnung für C.S.. Das könnte man einfach so lassen, das ist doch viel praktischer. Dann müssen wir nicht immer nach Mariazell fliegen, um nach Crieff Loe zu gelangen. Vor allem bei dem Winterwetter.«

Ich sah Gawain über Yujas Flauschhaar hinweg an.

»Siehst du, Gawain, dieser Wolf hat mich damals angesprungen und abgeschlabbert, als ich in die Badewanne gefallen bin. Und du hast mich deswegen für verrückt gehalten.«

Gawain blickte mich gar nicht schuldbewusst an.

»Damals kannte ich ja auch nur normale Menschen.«

Ich grinste.

»Und keine Vampire und süße Silberelben. Wer konnte ahnen, dass so etwas Wunderbares auf dieser Erde wandelt.«

Gawain lächelte mich breit an. Kurz hatte ich den Eindruck, er wolle uns auch umarmen. Yuja unterbrach unseren romantischen Augenblick, indem sie mich losließ und sagte:

»Du musst los, Arjun.«

Ich wartete und Gawain lachte nervös.

»Ach so, es geht um deine Therapeutin. Dann viel Glück.«

Tym rief gedämpft aus der Küche:

»Na? Wo bleibt ihr denn? Ich will mich nicht den ganzen Tag mit einer Mokkse betrinken. Ich habe schon den Grenzgänger heulen gehört, wir müssen los!«

»Ha!«, machte ich und grinste Gawain an. »Siehst du?«

Er grinste zurück.

»Na und.«

Das fragte sich anscheinend auch der Wolf, der sich erhob und hinter Yuja herschlich. Er hinterließ eine nasse Spur, in die ich nachher sicher hineintreten würde und die Socken wechseln musste. Ich sollte mal besser aufwischen.

Im Wohnzimmer warteten der Wolf und Tym. Ich sagte:

»Diesmal bitte kein Dunkelportal durch die Mauer.«

Tym lachte und stellte den Eierbecher auf den Couchtisch.

»Dummer Morag. Natürlich nicht durch die Mauer, wie sollen wir eine Sokkse durch die Erde transportieren? Dann wäre sie tot. Nein, wir brauchen richtige Agulaner für das Dunkelportal. Und du bleibst besser hier, Arjun, ich kümmere mich schon um die Mokkse.«

Er stand auf und das Funkeln in seinen Augen gefiel mir gar nicht.

Ich schüttelte entschlossen den Kopf.

»Ich komme mit.«

Tym verschränkte die grünen Ärmchen vor der Brust und grinste vergnügt.

»Ach ja, dann solltest du damit rechnen, sehr nass zu werden. Am besten, du ziehst dich für diese Reise ganz aus.«

Da meldete sich das erste Mal C.S. zu Wort.

»Aber nicht ganz«, sagte sie aus dem geöffneten Aquarium heraus. »Entschuldigt, dafür bin ich noch zu sehr Mensch.«

Ich trat vor sie hin und lächelte sie an.

»Frau Schneider. Wie geht es Ihnen nach diesen Monaten von Goldfischquarantäne?«

C.S. lächelte und sah erstaunlich glücklich drein.

»Danke dir, Arjun, viel besser als zuerst angenommen. Diese Zeit war so kontemplativ. Es gibt ja diese Therapiemethode, in der man in einem Tank mit Wasser schwebt. Eine heilsame Urerfahrung. Trotzdem möchte ich keinen ehemaligen Klienten nackt sehen.«

Tym schnalzte verächtlich mit der Zunge.

»Was ihr Morags für ein Getue um Kleidung oder Nicht-Kleidung macht. Das kommt von diesem Paarungsunsinn. Wie wenn Nacktheit irgendwas damit zu tun hätte.«

»Scharfsinnig wie immer die Morags durchschaut, Dr. Tym«, sagte ich und grinste. »Ich werde angemessen bekleidet sein. Keine Panik, Frau Schneider.«

C.S. seufzte.

»Kleidung. Ich sollte mich eigentlich über ganz andere Dinge aufregen. Zum Beispiel, dass ich diese Welt für immer verlasse und nie wieder einen Menschen zu Gesicht bekomme. Dass ich nichts über die andere Welt weiß -«

»Tym? Du hast sie nicht vorbereitet wie vereinbart?«

Empört sah ich ihn an. Tym schnaubte verächtlich und ein boshaftes Glitzern funkelte in seinen Augen.

»Klar doch, ich habe gefragt, ob sie in einer Wasserlandschaft ungeheuren Ausmaßes dahinblubbern oder lieber als Zierfisch in einem Teich eines unangenehm riechenden Volks leben möchte.«

»Tolle Auswahl«, sagte ich und verstand mit einem Male, dass C.S. von den Lichtjägern sehr wohl bestraft wurde.

Tym nickte sachlich, sagte aber einen Touch milder:

»Natürlich hat die Mokkse keine Wahl. Sie kommt wie vereinbart nach Crieff Loe. Dort wird sie ein gutes Leben führen können, wenn sie sich daran gewöhnt hat. Und das ist um Welten mehr, als sie verdient hat.«

C.S. sagte:

»Lass nur, Arjun. Ich weiß, dass ich diese Verbannung verdient habe. Und vielleicht finde ich dort eine neue Aufgabe? Es gibt immer jemanden mit psychischen Problemen.«

Ich seufzte.

»Vermutlich. Und wenn nicht, kann man ja welche erschaffen, nicht wahr?« Ich sah Tym an. »Wie wäre es mit einem Marmeladenglas mit Schraubverschluss als Transportmittel?«

Tym flog hoch.

»Das ist nicht nötig. Wir gehen durch das Aquarium.«

»Nicht die Badewanne diesmal? Das Aquarium erscheint mir zu eng für mich.«

Tym flog einen Looping und landete auf dem Couchtisch.. Er griff nach dem Eierbecher, schlürfte verächtlich den letzten Schluck Kaffee und stellte ihn entschlossen ab. Er sagte:

»Ach was. Das schaffst du schon.«

Mit einem leisen Platschen ließ C.S. sich zurück ins Wasser fallen. Die Angst stand in ihr winziges Gesicht geschrieben. Ich sagte zu ihr:

»Kein Sorge. Dunkelportale kennen Sie doch, oder?«

Bevor C.S. antworten konnte, schrie Tym:

»Genug geredet. Los!«

Es war wirklich genug geredet worden, es war an der Zeit, C.S. gehen zu lassen. Ich nickte ihr zu, der das Grauen inzwischen deutlich anzusehen war. Sie zitterte am ganzen Leib. Ich sagte:

»Ich werde noch Yuja holen. Sie möchte sich verabschieden. Aber sie kommt nicht mit.«

Der Abschwimm im Wohnzimmer fand also statt, nachdem ich mich unter Tyms strengen, C.S. verlegenen und Yujas begeisterten Blicken Lederhose und Lederwams ausgezogen hatte. Das T-Shirt und die Boxershorts ließ ich an, klar.

Zuerst sprang der Wolf ins Aquarium. Er passte gerade mal so hinein, aber kaum hatte er den Boden des Aquariums berührt, verschwand er in einem blauen gleißenden Licht.

Tym machte einen Köpfler von der Aquariumabdeckung, nahm C.S. Hand in seine und rief:

»Los, untertauchen.«

Sie verschwanden mit dem dramaturgisch beeindruckenden blauen Blitz ins Nichts.

Jetzt kam ich dran. Ich stieg auf einen Sessel und stellte mich mit beiden Füßen ins Aquarium.

Yuja stand neben dem Aquarium und lachte zu mir hinauf. Sie sagte:

»Gute Reise, Arjun. Wir sehen uns.«

Verwirrt sah ich zu meinen Füßen hinunter, an denen die Goldfische knabberten.

»Ich glaube, das wird nichts. Ich bin zu groß für das Aquarium.«

Doch kaum hatte ich das gesagt, gab es eine blaue Explosion um mich her. Ich wurde nach unten an Wasserpflanzen und staunenden Goldfischen vorbeigesogen und verschwand im dunklen Nichts des Dunkelportals.
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Als mich die Nichtsheit des Dunkelportals ausspuckte und ich wieder jemand war, spürte ich:

Wasser, überall um mich her. Viele Hände, die nach mir tappten, mich schoben und schubsten. Im Dunklen, das kein Oben und kein Unten und kein Ende hatte.

Die Agulaner halfen mir durch das Dunkelportal nach Crieff Loe.

Kein Problem, das kannte ich schon. Deswegen bekam ich mal nicht die Panik, dass ich keine Luft mehr bekommen würde.

Als meine Lungen anfingen zu brennen und ich mir ernsthaft darüber Gedanken machte, dass ich Sauerstoff zum Leben brauchte und ob da was schiefgelaufen war, wurde mir schwarz vor Augen.

Krampfhaft schnappte ich nach Luft und atmete Wasser ein. Das tat gut.

Wasser? Ich atmete Wasser? Um mich her herrschte wässrige Finsternis. Was sollte das? Sonst kam man doch in diesen coolen Badewannen in Crieff Loe an. Gab es hier Mistkübler? Reflexartig sah ich nach oben, aber es existierte nur gleichmäßige Dunkelheit.

Hatte ich Kiemen? Nein, denn als ich meinen Hals abtasten wollte, stieß ich auf Widerstand. Eine glitschige Fläche umschloss mein Gesicht und Hals wie eine zweite Haut. Eine Art Tauchergesichtsmaske. Wo kam der Sauerstoff her? Und wo war überhaupt irgendwer?

Ich zwinkerte heftig im dunklen Wasser. Und versuchte, das Urwort für solche Situationen zu formulieren. Ich schrie:

»Hallo?«

Das ging erstaunlich gut, meine Stimme verklang wie in einer großen Kirche. Ich setzte hinterher:

»Kann hier mal jemand Licht machen?«

Da entdeckte ich zu meiner Erleichterung Tym.

Er schwebte nicht unweit von mir im dunklen Wasser mit weit ausgebreiteten Heuschreckenflügeln. Begeistert grinste er mich an, das schwarze Haar floss nach allen Seiten. Er sagte:

»Na, Arjun, was sagst du?«

Seine helle Stimme drang ohne Probleme zu mir.

Ich schrie:

»Was soll ich zu was sagen? Hier gibt´s nur Wasser.«

»Du brauchst nicht zu schreien. Schau genau hin, da.«

Er deutete hinunter.

Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich schnappte erneut nach Luft. Diesmal nicht aus Sauerstoffmangel, sondern vor Verzückung.

Unter mir traten die Konturen einer Bilderbuchmeereslandschaft aus der Dämmerung hervor. Bunte Korallen und seeanemonenähnliche Wesen wogten in einer für mich nicht spürbaren Strömung, leuchtende Türmchen und Dächer einer bizarren Muschelarchitektur lugten hie und da aus Wäldern von federartigem Seegras. Ich sagte:

»Wow. Ist das das Sokksenland? Wo ist C.S.?«

»Hier bin ich«, sagte C.S. zaghaft. Ich fragte:

»Hä? Wo stecken Sie?«

Tym lachte und deutete auf meinen Kopf.

»Sie hat sich in deinem Haar verkrochen. He, du Mokkse, komm raus, das hier ist deine neue Heimat.«

Da schwamm rechts von mir eine winzige Nixe vorbei, blieb vor mir im Wasser stehen und sah sich furchtsam um. Vom Körper her war sie wie geschaffen für diese Welt und doch wirkte sie viel verlorener als der grüne Skerri, der eine Runde um sie herumschwamm und erstaunlich friedfertig fragte:

»Und, gefällt es dir?«

»Gibt es hier Haifische?«, fragte C.S.. »Ich glaube, ich möchte lieber ein Zierfisch sein. Das hier ist mir zu groß und fremd.«

Tym lachte mitleidlos.

»Du wirst schon erwartet.«

C.S. schlang die Arme um sich.

»Erwartet? Von wem?«

Ich sah mich um. An C.S. Stelle würde ich hierbleiben wollen. Ich sagte:

»Tym, wo ist Crieff Loe denn? Sind wir auf der Insel?«

Tym lächelte, nun freundlicher.

»Das hier ist das Reich der Sokksen. Es ist ein See auf Crieff Loe, der durch einen Kanal mit unserem Quartier verbunden ist. Das perfekte Gefängnis für einen Morag und absolut ausbruchsicher.«

»Sei nicht grausam, Tym.«

»Keine Angst, es wird der Mokkse gefallen. Besser hätte sie es gar nicht treffen können. Bleibt ganz ruhig, was auch immer geschieht. Das gilt übrigens besonders für dich, Arjun.«

Ich sah mich nervös um.

»Oh-oh. Du schaffst es wieder mal, wirklich besorgniserregend zu klingen. Bis jetzt war ich nämlich sehr ruhig.«

C.S. rief mit gequälter Stimme:

»Arjun, nimm mich bitte mit dir zurück. Hier ist es ...«

C.S. hörte auf zu reden und starrte mit großen Augen hinter mich. So was hasse ich. Langsam sagte ich:

»Äh. Soll ich mich umdrehen? Ist es eh nicht haiartig?«

C.S. schüttelte heftig den Kopf. Das war jetzt blöd, ich hatte zwei Fragen gestellt und eine Antwort gekriegt. Nur, auf welche Frage? C.S. Gesichtsausdruck deutete eher auf `Ja, haiartig‹ hin. Andererseits -

»Linjora Tiuset! Lengandora simberi klack!«, schrie Tym, flugschwebte durch das Wasser und verschwand aus meinem Gesichtsfeld. Hinter mich. Es konnte also kein Hai sein. Oder zumindest ein gesprächsbereiter. Ich drehte mich um.

Und lachte.

Vor uns war ein Seepferdchen aufgetaucht, auf dem eine winzige Nixe, äh, Sokkse saß.

Tym sagte:

»Du sollst ruhig bleiben, Arjun. Sonst wirst du auch noch assimiliert.«

»Assimiliert? Was? Und was heißt hier – auch?«, rief ich, so gar nicht ruhig.

C.S. war im Gegensatz zu mir beherrscht geblieben und stand noch genau an der Stelle, wo ich zuvor geschwebt war. Oder war sie einfach paralysiert? Sie war ein winziger Goldfischfleck in einer riesigen unbekannten See.

Tym sagte warnend:

»Misch dich ja nicht ein, Arjun. Jetzt kommt es drauf an, ob die Mokkse akzeptiert wird.«

»Äh, was wenn nicht?«

»Dann ist sie tot und wir müssen hier schleunigst verschwinden. Mach dich bereit.«

Empört sah ich Tym an, der sehr heiter wirkte bei dieser dramatischen Ansage. Machte er sich über C.S. lustig? Ich sagte:

»Ich bringe C.S. wieder nach Terrum, darauf kannst du Gift nehmen.«

»Gerne, ich mag Gift«, sagte Tym. »Sei still, wenn du willst, dass sie akzeptiert wird.«

Ich konnte ja die Klappe halten, wenn es drauf ankam.

Noch immer regte sich C.S. nicht, nur ihre Schwanzflosse zuckte wie der Schwanz einer angespannten Katze.

Ich hörte meinen Atem laut gehen und erst jetzt fiel mir die Stille dieser Unterwasserwelt auf.

Das Seepferdchen hielt Kurs auf C.S. zu. Es war braun, mit goldenen Tupfen und oben drauf ritt die kleine Gestalt. In Goldfischgröße und mit Fischschwanz.

Ich schwamm näher. Das musste ich mir genauer ansehen. Doch ein starker Skerri packte mich an den Füßen und zog mich zurück. Leise sagte Tym:

»Bleib weg. Für dich haben wir keine Assimilationsgenehmigung.«

Ich nickte folgsam. Das klang nach gefährlicher Bürokratie. Gebannt schaute ich zu, wie der kleine Nixenmann C.S. umrundete. Er sah zumindest männlich aus. Sein Oberköper bestand aus grünglänzenden Schuppen und schwarzes Haar wallte dramatisch um sein braunes Gesicht.

Ich drehte mich zu Tym um und sah ihn fragend an. Er grinste mich stolz an und sagte leise:

»Es scheint zu funktionieren. Noch ein paar Minuten und dann können wir sicher sein, dass es klappt. Kein Wort zu der Sokkse, sonst vermasselst du es.«

Warum musste er das dauernd sagen? Ich redete prinzipiell nur, wenn es notwendig war.

Mit einem Mal fuhr der Nixenmann an C.S. heran und starrte ihr ins Gesicht.

»Äh -«

»Nein, Arjun.« Tym stand ganz ruhig im Wasser vor mir. »Ich erklär es dir nachher. Sei zum Grieseplatzer nochmal still.«

Ich atmete tief durch und sah zu meiner Überraschung, dass C.S. anfing mit ihrem Goldfischschwanz zu wedeln. Daraufhin sprang die Sokkse vom Seepferdchen und umrundete C.S. mit demselben Goldfischtanz. War das Sokksensprache? Das Merkwürdigste daran war: C.S. jauchzte vor Vergnügen.

Dann war der Spuk vorbei: Der Nixenmann setzte die glücklich grinsende C.S. vor sich auf das Seepferdchen und bald waren sie im wogenden Seegras verschwunden.

Verdattert starrte ich hinterher und wartete.

Tym neben mir rief:

»Geschafft! Sie wurde assimiliert! Dann nix wie weg hier, diese Einwegdunkelportale machen oft Probleme.«

»Was? Ich habe mich doch gar nicht verabschiedet!«

Tym lachte bloß. Er rief:

»Arjun, lass uns verschwinden. Ich werde es nicht riskieren, hier zu ertrinken.«

Ich trat heftig Wasser und schrie:

»Ertrinken? Hier auf Crieff Loe?«

Tym ignorierte mich und schwamm drauflos. Er hatte es echt eilig. Ich ruderte hinterher, ich hatte nämlich keine Ahnung, wo das Dunkelportal sein sollte.

Ein dunkler Fleck, also, noch dunkler als der Rest von dieser dunklen Wasserwelt, tat sich vor Tym auf und er verschwand darin. Ohne sich nach mir umzusehen, der dumme Elf.

Also ließ ich mich auf das dunkle Wasserfeld zutreiben und mich vom Dunkelportal verschlucken.

Der Ausgang des Dunkelportals führte diesmal durch die Badewanne. Das war günstig, ich hätte sonst vielleicht bei meiner Ankunft das Aquarium zertrümmert. So wie ich herumzappelte.

Ich setzte mich prustend auf und sah mich einem fast trockenen Tym gegenüber, der am Badewannenrand hockte und mich angrinste. Er sagte:

»Alles gut gegangen, Mission Mokksenverbannung abgeschlossen.«

Yuja kam herein.

»Ihr wart ja nicht lange weg. Also?«

Ich hob den Daumen.

»Besser als Askaban. Es gibt dort einen See. Mit Sokksen drin, wunderschönes Unterwasserambiente, da gibt es nix zu meckern. Und dann kam ein kleiner Wassermann auf einem Seepferdchen angeritten und nahm C.S. mit sich hinfort. Ob sie dort bis an ihr Ende glücklich lebt, weiß ich allerdings nicht.«

»Cool.« Yujas Augen leuchteten vor Freude. Sie wusste, wie sehr ich mich wegen C.S. Schicksal gesorgt hatte. Ich nickte erleichtert.

»C.S. hat sich vor Begeisterung nicht mal verabschiedet. Tja, und dann waren wir schon zurück.«

Yuja schüttelte lächelnd den Kopf und sah zu Tym rüber.

»Können wir sie besuchen?«

Tym lachte über die naive Frage.

»Na klar, deswegen haben wir sie ja nach Crieff Loe gebracht. Die perfekte Überwachung.«

Yuja lächelte.

»Vielleicht kann sie uns auch besuchen? Über das Aquarium?«

Tym lachte wieder über die doofen Morags.

»Besuche von dort hierher? Würdest du mal kurz die Sonne auf Terrum einladen?«

Yuja grinste.

»Na ja, nicht die ganze. Aber vielleicht einen Sonnenstrahl, auf der eine kleine Mokkse reiten kann?«

Als wir drauflos lachten, war ich mir sicher, dass ich eine gute Entscheidung getroffen hatte.

C.S. war nicht tot, aber sie war auch keine Gefahr mehr für Aerilea.

Ich stand auf und schnappte mir ein Handtuch.

»Los, Yuja, jetzt wird Tee getrunken. Den hab ich mir verdient.«
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Ein warmer Sommerstadtwind wehte bei der Beisltür herein und brachte eine seltsame Frau mit sich.

Seltsam nicht nur, weil sie bei den sommerlichen Temperaturen einen schwarzen Rollkragenpullover, Jeans und Boots trug.

Seltsam auch, weil sie sich nicht umsah und nach einem geeigneten Platz suchte, sondern mich mit kajalumrandeten Augen fixierte und geradewegs auf mich zu marschierte. Mit einem entschlossenen Ausdruck in ihrem Gesicht.

Da erst erkannte ich sie wieder.

Es war Romy Schneider, die - bis auf die dramatisch bemalten Augen - kein Make-Up trug. Ihr braunes Haar stand in widerspenstigen Locken nach allen Seiten. Dadurch wirkte sie viel jünger als das letzte Mal.

Als sie sich zu mir an die Bar setzte und ihre schwarze Umhängetasche auf die Theke knallte, lächelte ich erfreut und sagte:

»He, Romy. Ich hätte dich beinahe nicht erkannt. Aber kein Wunder, das letzte Mal warst du in Schwesterntracht und in Drachenschleim gehüllt. Und meistens stockbetrunken.«

Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht.

»Danke für die charmante Begrüßung, Essiggurke.«

Ich grinste verschwörerisch und fragte:

»Einen Whisky?«

Das Lächeln verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war. Ihre braunen Augen blitzten angriffslustig. Sie sagte:

»Ich glaube, du musst deine Vorurteile überdenken, Milchbart. Du hast mich in der schlimmsten Phase meines Lebens kennengelernt. Alkohol geht als Schmerzpflaster durch, wenn die Eltern ermordet werden.«

Ich lächelte reuevoll.

»Sorry, das war unbedacht von mir. Also, warum hast du endlich zu mir gefunden? Ich habe nach dir gesucht, aber du scheinst unter dem Namen Romy Schneider nirgends auf.«

Mit einer säuerlichen Miene nickte sie.

»Ich heiße auch nicht so. Mein Name ist Eulalia.«

Ich musste C.S. mal zur Rede stellen. Was hatte sie noch alles mit ihrer armen Familie angestellt? Und sollte ich Romy, äh, Eulalia die Wahrheit über ihre Mutter verraten? Ob sie noch immer eine Zufällige war und sich an Drachen erinnern konnte?

Plötzlich lachte Romy und sagte:

»War nur ein Witz. Ich heiße Romana. Sehr gründlich kannst du nicht nach mir gesucht haben. Gib mir eine Cola. Dein Chef schaut schon wieder so grantig her.«

Karl warf mir tatsächlich einen mahnenden Blick zu. Ich schuldete ihm nach wie vor noch ein Gutachten über meine geistige Gesundheit und war nur auf Bewährung hier. Ich lächelte ihm aufmunternd zu und hob den Daumen. Er schüttelte den Kopf und verschwand im Büro.

Ich holte eine Cola heraus, füllte sie in ein Glas und stellte sie vor Romy ab. Sie beugte sich zu mir nach vorn und sagte plötzlich vertraulich:

»Ich meine, ich bin zwar weg vom Alkohol, aber der Schmerz sitzt noch tief. Hast du was von dem Stoff übrig?«

Überrascht sah ich sie an.

»Hä? Sehe ich so aus, als würde ich irgendwas nehmen oder gar verkaufen?«

Sie lachte.

»Und ob. Du wirkst dauerhigh. Alleine dein Lächeln ist schmerzhaft für eine Normalsterbliche wie mich.«

Ich starrte sie an. Waren das bloß Witze oder waren das Andeutungen über das Silberblut? Sie kramte in ihrer Handtasche und sagte:

»Du brauchst dir nicht in die Hosen zu machen, ich hab inzwischen was viel Besseres als Drogen.«

Mit einer raschen Bewegung zog sie blitzenden Stahl aus der Tasche und rief:

»Tadaa! … Was soll das?«

Völlig verdattert starrten wir uns gegenseitig an.

Sie meinen Dolch, den ich blitzschnell gezückt hatte. Und ich ihre glänzenden Stricknadeln, an denen ein schwarzes Gebilde aus Wolle hing.

Und dann brachen wir beide in ein irres Gelächter aus. Was zur Folge hatte, dass hinter der Theke Wa erwachte und laut brüllend hochfuhr, als er mich mit dem Dolch sah.

Und durch die Wand ein riesiger blauschimmernder Drache herein flatterte und schlitternd neben Romy zum Stehen kam.

Wa hopswedelte vor Begeisterung über die Theke und sagte:

»Blaugrimmich ist ein Freundesfreund. Fraßverschmackst du dieses Moragmenschlein?«

Der Drache lachte mit einer überraschend hohen Stimme und sagte:

»Waffendifflich, du mein vermurkstgegurkster Drachenrachen. Das Moragmenschlein Romymommy gehört mir, das mich kraulendmaulend macht.«

Romy sah an dem sicherlich fünf Meter großen Drachen hoch, der sich neben sie gekauert hatte und sagte:

»Schon gut, Blaugrimmich.« Dann wandte sie sich grinsend an mich. »Steck die Waffe weg, Morag, bevor du deinen Job zum hundertsten Male los bist.«

Ich tat schnell, was sie mir geraten hatte, denn Karl kam wieder aus dem Büro heraus. Sah in meine Richtung und nickte zufrieden, als er sah, dass ich brav Gläser polierte.

Wenn er wüsste, dass in seinem Lokal gerade zwei rauchende Drachen saßen und das trotz Rauchverbot, hätte er vermutlich weniger überzeugt gewirkt.

Ich sagte über mein Geschirrtuch hinweg:

»Okay, du bist eine Zufällige und verwendest Wörter wie Morag. Weißt du überhaupt, was das bedeutet?«

Romy saß auf dem Barhocker mit überschlagenen Beinen und hatte eine runde Lesebrille aufgesetzt. Sie fuhr sich über den Nasenrücken und fing dann an zu stricken. Das erste Mal erinnerte sie mich dabei an ihre Mutter.

Ich fragte:

»Also, was bedeutet das Wort?«

Sie sah mich abwesend an und zwinkerte mir dann zu. Zwinkernde Menschen lösten bei mir immer Misstrauen aus. Sie sagte:

»Mensch.«

»Ja. Und weiter?«

»Was weiter?«

»Okay.«

Zufrieden zwinkerte ich zurück. Sie wusste nichts über das Silberblut.

Jetzt war sie an der Reihe, argwöhnisch dreinzuschauen.

»Was bitte sollte es denn noch weiter bedeuten?«

Wa und der blaue Drache waren inzwischen in ein Flüstergespräch verstrickt, das viel Rauchentwicklung und merkwürdige Wörter verursachte.

Ich sagte:

»Nichts. War nur ein Sprachtest. Cool, dass du dich mit einem Drachen befreundet hast.«

»Ich verwende ihn als Reittier. Und als Therapie. Als Philosophiestudentin und Tochter einer ermordeten Familie braucht man das.«

Ich verzog schmerzlich das Gesicht und stellte das blankpolierte Glas ins Regal. Rasch drehte ich mich zu ihr und fragte gerade heraus:

»Kommst du zu mir, weil du das Haus von deiner Mutter haben möchtest? Jedenfalls war das der Grund, warum ich dich gesucht habe. Du hast ein Anrecht darauf.«

Erschrocken packte Romy ihr Strickzeug fester und rückte ihre Brille zurecht.

»Nein. Besitz macht nur unglücklich. Deine komische Freundin soll es behalten. Ich habe genügend Aktien von meinem Vater geerbt. Das reicht für ein lebenslängliches Philosophiestudium.«

Ich grinste sie an. Romy schlug Yuja in Sachen Komischsein um Längen. Und das als Mensch. Ich sagte:

»Das muss ja ein interessantes Studium sein.«

»Nein, gar nicht. Aber ich werde Professorin und gründe einen interessanten Studienzweig. Er wird heißen: Unvernünftige Konzeptwissenschaft.«

Verständnislos sah ich sie an. Universitäten schienen mir noch viel dubioser als eine Party von betrunkenen Elfen. Ich fragte:

»Äh, bist du sicher?«

»Na klar.«

Romy lachte und mir ging auf, dass sie mich schon wieder auf den Arm genommen hatte. Sie wurde mir immer sympathischer. Ich grinste sie an und nahm mir das nächste Glas vor.

Als Tym auf Schlingel hereingaloppierte und auf der Theke vor mir zum Halten kam, war klar, dass in diesem Raum wieder mal zu viele Aerileaner anwesend waren.

Vor allem, als Wa und der andere Drache anfingen, zur Begrüßung hopszuwedeln. Ihre Drachenleiber fuhren durch die Lokaleinrichtung hindurch und es polterte und rauchte gewaltig auf aerileanischer Ebene.

Romy beobachtete die Drachen begeistert wie ein Frauchen, das ihren Hund beim Spielen beobachtet und strickte weiter.

Tym sprang von Schlingel herunter und kletterte auf die Kaffeemaschine. Er versuchte umsonst, den Hebel zu bedienen. Den Zugriff auf die Kaffeemaschine hatte ich niemandem gewährt. Sonst hätte ich längst eine fraßverschmackte Arbeitsstelle.

Wortlos schob ich Tym die Schale mit den Erdnüssen hin und sagte zu der eifrig strickenden Romy:

»Du weißt doch noch, dass es für dich unsichtbare Wesen gibt? Die nur ich sehen kann?«

Tym sagte ohne Rücksicht auf mein Moraggespräch:

»Du wirst vielleicht bald mal gebraucht, Arjun Lichtjäger. Es gibt unterhaltsame Entwicklungen in Tartoffelmor.«

Romy sah kaum vom Strickzeug auf, während sie redete und ich bekam nur mehr den Rest von ihrem Satz mit:

»… beeindruckend, wie du gekreischt hast.«

»Äh, ja. Genau. Und soeben sitzt hier ein kleiner grüner Elf …«

»Skerri, du Morag!«

»… der sich selbst Skerri nennt und füttert seine Reitratte mit Erdnüssen. He, nicht alle, sonst muss ich Karl sagen, dass ich sie gegessen habe.«

Romy sah aufmerksam auf die Schale mit Erdnüssen. Sie blinzelte hinter ihrer Brille, aber Schlingel war in Verbindung mit Tym unsichtbar für sie. Sie sagte:

»Da ist nichts. Aber ich hätte auch nie gedacht, dass es Drachen gibt.«

Ich stellte das polierte Glas ins Regal und nahm das nächste aus dem Geschirrspüler. Tym biss genüsslich in eine Erdnuss und musterte Romy nachdenklich. Aber immerhin war er mal still. Ich sagte zu Romy:

»Und Drachen sind so real wie … Vögel, obwohl nur du sie siehst.«

»Arjun, lass die junge Dame in Ruhe mit deinen Fantastereien.«

Karl war herangeeilt und sah mich streng an. Romy ließ ihr Strickzeug sinken. Sie sagte:

»Keine Sorge, die junge Dame findet Ihren Barkeeper sehr amüsant. Wenn auch absonderlich.«

Karl mochte keine vorlauten Frauen, die es nicht billigten als junge Damen bezeichnet zu werden. Er brummelte etwas vor sich hin und verschwand Richtung Büro.

»Dein Chef ist wohl eher von der altmodischen Sorte?«, fragte Romy und strickte emsig weiter. »Also, du schuldest mir noch eine Menge Erklärungen zu meiner Mutter.«

»Was? Warum? Ich weiß gar nichts, ich war nur einer ihrer hoffnungslosen Fälle.«

Romy strickte so schnell, dass ich Angst um ihre Finger bekam.

»Und du wurdest wegen Mordes an ihr verdächtigt? Sie taucht mit einer Amnesie wieder auf? Mein Vater wird ermordet und sie verschwindet daraufhin? Nur mehr ein paar Spuren ihrer DNA werden im Wald gefunden? Deine komische Freundin erbt ihr Haus?«

»Komische Freundin? Was hast du nur gegen Yuja? Sie ist total normal. Dich hingegen habe ich in einem Pelzmantel kennengelernt. DAS ist komisch.«

Romy zog ruckartig eine der Stricknadeln heraus und stach sie in meine Richtung.

»Du sagst es. Der gehörte meiner Großmutter und ich trug ihn zur Tarnung.«

»Hä?«

»Ich bin Tierrechtlerin. Mit einem Pelzmantel bringt mich niemand so leicht in Verbindung.«

Verwirrt schüttelte ich den Kopf.

»Aha. Aber Yuja ist cool.«

»Mag sein. Aber sie ist auch komisch. Und selbst wenn ich dir inzwischen glaube, dass du nicht der Mörder meiner Mutter bist … irgendetwas weißt du.«

Ich grinste hilflos.

»Mörder? Ich? Ich bin Pazifist.«

Romy blickte mich aus schmalen Augen an.

»Du bist high, das ist alles. Und ein Pazifist ermordet niemanden. Ganz ehrlich, wie du den Meister ... dieses Drachenmonster niedergestreckt hast, das hat nach einem eiskalten Assassinen ausgesehen, nicht nach einem Pazifisten.«

Ich sah mich vorsichtig um und sagte:

»Psst. Das klingt ja gar nicht gut für mich. Ich bitte um deine Diskretion, was ...«

»Wenn dieses Gequatsche hier noch länger andauert, schlaf ich mal eine Runde«, sagte Tym und gähnte.

Ich lächelte ihn an.

»Ja, leg dich nur nicht wieder in den Geschirrspüler rein, so wie das letzte Mal. Und wenn dieses sinnlose Moraggespräch vorüber ist, möchte ich endlich wissen, was da los ist im Kartoffelmoor.«

Romy starrte mich verblüfft an. Dann den Geschirrspüler. Sie sagte langsam:

»Auch wenn du gerade mit einer kleinen grünen Elfe sprichst und denn Spinner mimst, kannst du mich nicht damit verjagen. Ich werde hier sitzenbleiben und stricken, bis du mir alles erzählt hast. Alles. Und vergiss nicht, ich habe es mit eigenen Augen gesehen, dass du ein Mörder bist.«

Mir war Romy sympathisch und ich wollte nicht ihr Gedächtnis mit süßer Zunge löschen. Immerhin hatten wir diese Günthersache gemeinsam durchgestanden.

Nichts und niemand konnte mich vor dieser hartnäckigen Philosophin retten.

Niemand, außer meiner Mutter.
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Sie kam bei der Tür herein und sah sich um, wie wenn sie nicht wüsste, dass ich hinter der Bar stand.

Freudig lachte sie auf, als sie mich erblickte und eilte heran. Ihre rosafarbene Seidenbluse und die weiße Pluderhose flatterten und verbreiteten eifrig indischen Flair dabei.

Sie warf Romy einen neugierigen Blick zu (Strickende Frauen im schwarzen Rollkragenpulli im heißen Sommer fielen einfach auf) und setzte sich zwei Barhocker entfernt von ihr hin.

Tym seufzte und sagte:

»Oh nein, das nächste komplizierte Moraggespräch.«

»Arjun, mein Igelchen, ich komme doch sonst nicht in deine Arbeit … ich hoffe, ich störe nicht, aber du hast schon wieder mal nicht dein Handy aufgedreht. Und da habe ich …«

»… Kaffeetrinken? Ich lege mich …«

»… deinen Vater ausfindig gemacht.«

Ich hielt Tym unauffällig den Finger auf den winzigen Mund und fragte entsetzt:

»Du hast was, Mama?«

»Lass das, sonst bekommst du meinen Giftstachel zu spüren.«

Tym verzog sich grummelnd und meine Mutter schob sich ungeduldig eine hennarote Strähne hinter das Ohr.

»Aber Igelchen, das habe ich doch gerade gesagt.«

Romy ließ ihr Strickzeug sinken und sah meine Mutter an. Ihre braunen Augen blitzten vor Vergnügen.

»Er ist recht unkonzentriert, finden Sie nicht?«

Meine Mutter lächelte Romy irritiert an.

»Manchmal. Äh, kennen wir uns?«

Ungeduldig stellte ich meiner Mutter ein Glas Birnensaft hin. Den sie so gerne mochte.

»Mama, ignoriere diese Frau und antworte mir: Was hast du getan?«

Sie lächelte mich glücklich an.

»Mir ist eingefallen, wer noch dein Vater sein könnte. Es gab da jemanden, nur habe ich ihn vergessen. Es war dieser süße Kühlschrankverkäufer, aber ich weiß nicht mehr seinen Namen. Vielleicht hat er sich mir auch gar nicht vorgestellt.«

Sprachlos starrte ich meine Mutter an. Selbst Romy schwieg beeindruckt und ließ das Strickzeug in den Schoß sinken, um nichts von dieser Seifenoper zu verpassen. Gut, dass Tym mit Schlingel verschwunden war, seine Kommentare hätte ich nicht auch noch brauchen können.

Meine Mutter fragte verschüchtert:

»Ich könnte herausfinden, ob es dieses Geschäft noch gibt. Igelchen?«

Ich atmete tief durch und fragte mich, was Yuja dazu sagen würde.

In mir erwachte eine Spur. Eine klare Spur, und ich sagte:

»Mama, ich weiß, woher ich abstamme. Nämlich von den Urmenschen. Und vor nicht allzulanger Zeit wurde ich von den Göttern neugeboren. Und zu deiner Beruhigung, ich bin nicht high. Das hast du mir nicht vererbt.«

Romy kicherte und meine Mutter lachte befreit auf.

»Ach Igelchen, du bist so süß. Aber ich versteh, was du meinst. Dann lass ich die Vergangenheit ruhen, die in einem Nebel aus …«

»… Nebel aus LSD verschwindet?«, half Romy nach.

Meine Mutter sah sie gekränkt an.

»Ich weiß gar nicht, wer Sie sind. Was mischen Sie sich in unsere Privatangelegenheiten ein?«

»Mama, das ist schon okay. Romy ist die Tochter von Cäcilie Schneider.«

»Oh, das tut mir aber leid.« Meine Mutter wusste endlich, was zu tun war und schwenkte auf ihre Krankenschwesterspur ein. »Ich meine, herzliches Beileid.«

Romy nickte kühl und fing wieder an zu stricken.

»Ich bin hier, um mehr über den Tod meiner Eltern rauszufinden. Wenn Sie irgendwas wissen …«

»Aber natürlich, fragen Sie nur. Ich fürchte nur, ich und Arjun wissen noch weniger als Sie.«

Romy ließ das Strickzeug sinken und fragte scharf:

»Warum wurden die Untersuchungen eingestellt? Da geht doch was nicht mit rechten Dingen zu.«

Ich musste endlich was unternehmen und sagte mit süßer Zunge:

»Niemand weiß etwas über diese Angelegenheit. Und wir werden nicht mehr darüber reden, okay? Ich bin ganz deiner Meinung, Mama: Lassen wir die Vergangenheit ruhen.«

Beide Morags nickten und entspannten sich. Romy blinzelte hinter den Brillengläsern, sah mich freundlich an und sagte:

»Aber es ist schön, mit jemandem zu reden, der meine Mutter gekannt hat.«

Ich lächelte zurück.

»Ja, geht mir auch so.«

Meine Mutter nippte nachdenklich an ihrem Birnensaft.

»Wenn ich nicht mehr nach deinem Vater suchen werde, was kann ich sonst für dich tun?«

»Ach, Mama, kümmere dich einfach gut um dich selbst. Das ist das beste Geschenk, was einem Mütter machen können.«

Romy sagte boshaft grinsend in ihr Strickzeug hinein:

»Amen.«

Meine Mutter sah nicht sehr erfreut aus über diese Aussichten.

Karl hatte meine Mutter entdeckt und näherte sich entschlossen. Nun war die Reihe an mir, genug von Moraggesprächen zu haben.

Da kam mir eine rettende Idee.

»Mama, könntest du nicht mit Karl reden? Er möchte ein psychologisches Gutachten von mir haben und denkt, ich sei nicht normal.«

Die Lebensgeister meiner Mutter vollführten einen Stepptanz und sie drehte sich entschieden mütterlich zu Karl um.

»Hallo, Karl.«

Romy zwinkerte mir zu und strickte dann ungerührt weiter.

Irgendwann würde ich ihr die wahre Geschichte von einem Goldfisch erzählen. Aber noch nicht heute.
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Als ich erwachte, dämmerte es gerade. Durch das geöffnete Fenster drang das Geräusch des Morgenverkehrs und lautes Vogelgezwitscher. Ich musste nicht erst die Augen öffnen, um zu wissen, dass Yuja verschwunden war.

Ihr silbernes Leuchten huschte durch mein Bewusstsein und tanzte ein Lied von Abschied.

Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Mein Herz klopfte einen wilden Rhythmus.

Ich sprang aus dem Bett und schlüpfte in das Gewand von gestern, das ich achtlos auf den Boden geworfen hatte. Mein Lichtjägeroutfit.

T-Shirt, Lederhose, Ledermieder, geflickt und abgewetzt. Und eine Waffe.

Ich überlegte, ob ich Wa wecken sollte, der im Wohnzimmer schlief. Mit ihm wäre ich schnell bei Yuja. Aber er durfte nichts davon wissen. Von Yujas Abschied. Sonst hätte ich einen zu aufgekratzten Reitdrachen.

Ich brauchte jemanden mit stärkeren Nerven für diese Mission.

Rasch ging ich in mich und suchte Grünes Schaf. Es war nicht weit weg und antwortete sofort.

»Das Licht des Kühlschranks lebt im Abschied.«

»Genau. Kommst du mich holen?«

Es kam keine Antwort mehr, aber ich spürte es über meinen Lichtjägerradar. Grünes Schaf hatte bereits seine Richtung geändert. Es war unterwegs zu mir.

Ich zog die Stiefel an und warf die Lederjacke über. Dann rannte ich los.

Die Stufen hinunter, die Gasse entlang. Yuja war hier gewesen, die Spur war klar und führte mich weiter zu ihr.

Das Bild von Yuja in mir wurde stärker. Schärfer.

Der Steinbruch.

Sie lag im Abgrund, die Arme weit ausgebreitet.

Ein weißer Todesengel.

Lächelte in den Himmel. Altweiberspinnweben tanzten ihr Lied.

Ich keuchte auf.

Mir wurde gerade klar, wo genau sie war.

Ich taumelte und fing mich wieder. Ich war bei der Volksoper angelangt, da fegte ein grüner Schatten heran. Grünes Schaf war gekommen und landete auf dem Gehsteig vor mir. Die Sonne ging auf, als ich schweigend auf Grünem Schaf Platz nahm. Und wir flogen los.

Grünes Schaf wusste, wo Yuja war.

Es wusste auch, welcher Tag heute war.

Als wir über dem Steinbruch heran segelten, fanden wir Yuja genauso vor, wie ich sie in mir gesehen hatte. Eine schmale schwarzgekleidete Gestalt, die auf der Stelle lag, an der sie geboren worden war. Die weißen Haare ausgebreitet wie die Flügel eines gefallenen Engels.

»Yuja!«, rief ich.

Sie rührte sich nicht und wir waren noch zu weit entfernt, als dass ich ihr Gesicht erkennen konnte.

Grünes Schaf sagte:

»Das Licht des Kühlschranks lacht in der Krähennacht.«

»Ja, ja! Geh schon endlich runter.«

Grünes Schaf flog eine wackelige Kurve und landete ein gutes Stück entfernt auf der Wiese. Ich sprang ab und lief los. Brüllte:

»Yuja!«

Doch sie rührte sich nicht.

Als ich bei ihr angelangt war, ging ich neben ihr auf die Knie. Sie hatte die Augen geschlossen. Ein schlafender Engel.

Ich riss einen Grashalm ab und kitzelte sie damit an der Nase.

Mit einem Schrei fuhr sie aus dem Schlaf hoch und setzte sich auf.

»Happy Birthday, weißer Engel«, sagte ich grinsend. »Ich habe dich sofort gefunden, es war viel zu leicht. Und das, obwohl du sogar eingeschlafen bist.«

Yuja lachte und zog mich zu einem Kuss zu sich heran. Silbrige Kirschblüten wirbelten durch uns. Dann ließ sie mich los und fragte:

»Und wo ist der Geburtstagskuchen?«

Ich drehte mich um und rief Grünem Schaf zu:

»Wo ist der Geburtstagskuchen?«

»Das Kühlschranklicht wird süßes Verspeisen verstehen.«

»Nein, ich glaube, da verstehen wir keinen Spaß. Her mit dem Kuchen oder das Licht des Kühlschranks wird so sauer wie Essiggurken!«

Grünes Schaf flatterte herüber und es grinste gar nicht feierlich dabei. Ich nahm ihm den Beutel ab, den ich an seinem Rücken befestigt hatte. Der Kuchen war noch unberührt, da hatten wir diesmal Glück gehabt. Ich flüsterte in sein Ohr:

»Danke für die Hilfe. Es gibt am Abend Kuchen für alle Lichtjäger. Bist du dabei?«

»Die Süße des Seins verlangt keinen Aufschub.«

»Okay, ein Stück jetzt und den Rest am Abend? Ich würde gern mit Yuja alleine sein. Du weißt schon, Romantik und so.«

»Romantik zerbricht an der Lüge der Illusion.«

Es grinste mich weiterhin an und ich reichte ihm ein Stück Kuchen.

»Ja, na und? Lass uns den bisschen Moragspaß, okay?«

Anstatt einer Antwort schmatzte Grünes Schaf zufrieden, nickte mir zu und hob ab. Für Kuchen würde es rechtzeitig wieder zurück sein. In diesem Punkt war auf es Verlass.

Ich breitete eine Picknickdecke aus und holte den Kuchen aus dem Beutel. Und eine Thermoskanne mit Tee.

Yuja streckte sich auf der Decke aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ich setzte mich an ihre Seite. Ungewohnt ernst sah sie mich aus ihren schwarzen Todesengelaugen an.

»Du bist das erste Wesen, das ich gesehen habe, als ich in diesem Körper geboren wurde. Genau hier war es.«

Ich lächelte und sagte:

»Ich weiß noch, was du zu mir gesagt hast.«

Yuja nickte feierlich.

»Du bist schön, Arjun.«

Ich beugte mich zu ihr hinunter und flüsterte:

»Na, und du bist auch nicht unhübsch.«

Yuja lachte.

»Stimmt, das hast du gesagt. Und du hast mein Aussehen damit gemeint. Du weißt aber inzwischen, wie ICH es gemeint habe.«

»Ich fürchte ja, du hast es nicht auf mein perfektes Äußeres bezogen. Du hast mein perfektes Inneres gemeint damit.«

Yuja grinste.

»Aber nein.«

»Oh. Zerbricht jetzt die Illusion der Romantik an der Lüge?«

»Scheint so. Ich bin nicht romantisch.«

»Das wäre mir noch nie aufgefallen.«

Wir lachten beide und ich legte meine Hände in ihre. Ich fragte:

»Also? Die Wahrheit lautet?«

»Die Wahrheit lautet: Schön ist die Entscheidung, in diesem Körper zu sein. In dieser Welt zu sein. Bei dir zu sein. Denn diese Realität ist schön. Also bist du schön.«

Ich schwieg und lächelte sie an. Vor einiger Zeit wäre mir so eine Erklärung zu außerirdisch gewesen. Aber nun verstand ich sie und es war die schönste Liebeserklärung, die mir das Leben machen konnte.

Yuja führte meine dunkle Hand zu ihrem Mund und küsste sie. Dann sagte sie:

»Und du schmeckst auch noch gut.«

»Äh, danke.«

»Du hast mich übrigens nie gefragt, ob ich diesen Körper verlassen hätte wollen. Du weißt schon, wegen der Linjur. Weil du für mich entschieden hast. Deswegen sage ich das alles. Damit das klar ist. Du hast für mich gut entschieden.«

Ich grinste weiterhin wie blöde und nickte.

»Oh. Gut.«

Stille trat ein, ein paar frühe Grillen zirpten im Gras. Yuja knabberte nachdenklich an meinem Daumen und wir schauten uns mit nachtdunklen Linjuraugen an.

Die Sonne stieg in den blauen Spätsommerhimmel.

Hatte ich es nicht von Anfang an gewusst?

Nichts wird gut ... Alles ist gut.

ENDE


Wie es weitergeht …







Moment, wieso geht es denn weiter? Ein Happy End ist doch ein Happy ENDE.

Aber wie jeder weiß, geht es nach dem Happy End weiter und die Geschichte eines Menschen ist erst mit seinem Tod zu Ende. (Zumindest weiß man ab da nichts mehr Genaues, nicht mal bei Todesengeln.)

Als Geschichtenerzähler sucht man sich einen günstigen (oder, wenn man fies ist, einen weniger günstigen) Zeitpunkt aus, an dem die Geschichte endet.

Also. Ich habe die Geschichte zu Ende erzählt.

Punkt.

Aber.

Gerade hat mir eine Leserin in einer E-Mail geschrieben, dass sie süchtig nach Silberblut ist.

Und so geht es mir auch. Und meiner Mitautorin und Lektorin Nimue Elva.

Aerilea lässt uns nicht mehr los.

Denn was, bitte sehr, ist mit dem geheimnisvollen Silberling von Gawain und Tabienne? Wie sieht er aus, was für Hobbies hat er und lebt er ein biederes Leben in einer Blüte auf Urbsensoop?

Antworten auf diese Fragen bekommst du in 

ROSENFROST, meiner Romantasy Trilogie.
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Um bei dem ganzen Irrsinn auf dem Laufenden zu bleiben, kannst du dich auch auf meiner Website www.mutigefantasy.com in den Newsletter eintragen..

Lieber Leser, der du es bis hierhergeschafft hast.

Ich freu mich sehr, wenn du auch in Abhängigkeit geraten bist und dem normalen Wahnsinn treu bleibst.

Und wenn du auch noch andere damit anstecken möchtest, wäre deine Review auf Amazon das geeignete Mittel dazu.

Dankbarste Dankbarkeit dafür …

… ich glaube, ich brauche jetzt eine Dosis Silberblut …

wir lesen uns!


Liste der (mehr oder weniger vernünftig) handelnden Personen







Die Menschen oder Morags:

Arjun Maier: Ungefähr neunzehn Jahre alt, dunkle Haut (Mutter Österreicherin, Vater Inder und unbekannt), braune Augen, braune Locken. 1,77 m groß, ungefähr 70 Kilo. Duftnote: Holz und orientalische Gewürze. Arbeitet als Kellner. Trinkt um sein Leben gern Assam und Chai. Und das wortwörtlich. Morthem und Silberblutträger. Er ist eine einzigartige Mischung aus Linjur und Morag und wird deswegen spaßhalber Morjur genannt. (Alles klar? Die Aerileaner lieben Wortneuschöpfungen) Dafür, dass er ein Pazifist ist, hat er ganz schön viel mit Mord und Totschlag zu tun. Aber dank seiner Gabe des ›Unaufhörlichen Quatschens‹ rettet er sich aus den verzwicktesten Situationen. Und erschafft dabei gleich neue Probleme.

Yuja: Todesengel oder Linjur in Moraggestalt, ungefähr ein Jahr alt, der Körper ähnelt einer Siebzehnjährigen, da er von Arjun erdacht wurde. 1,45 m groß. Gewicht und Aussehen ist Yuja egal. Sie findet sich schön. Albino mit schwarzen Augen. Duftnote: Kirschblüten. Ihr Motto: Das Leben ist ein Spiel, der Tod eine willkommene Abwechslung.

Gustav Bauer/ später Gawain: Ungefähr zwanzig Jahre alt, blond, blaue Augen, 1, 85 m groß, 72 Kilo (ganz genau gewogen). Elegante Kleidung oder Sportoutfit. Vampir als Beruf und Bankbeamter aus Leidenschaft. In Vampirgestalt: Haare gelockt, ungefähr 2 m groß, silbriger Hautton, 21 Kilo magisches Gewicht (Leichtgewicht bei normaler durchtrainierter Gestalt). Duftnote: Rasierwasser und Gemüsesuppe. Motto: Wenn alle Stricke reißen, frage Gawain, der weiß immer, wo es langgeht.

Agnes Djordjevic: Ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt, braunes unordentliches Haar, braune Augen, 1,72 m groß, pastellfarbene Kleidung. Duftnote: Patschuli. Tierkommunikatorin und Angestellte in einer Tierhandlung. Wird in einen tragischen Unfall verwickelt, an dem eine tödlich verunglückte Fingel und ein Butterbrot beteiligt sind. Die Folgen davon sind rotes Haar und die Fähigkeit, sich in eine explosive Elfe zu verwandeln.

Als Merksatz gilt: Wo es Bachblüten und Hilfsbereitschaft gibt, ist Agnes nicht weit.

Cäcilie Schneider, von Arjun C.S. genannt: Ungefähr fünfzig Jahre alt, 1, 68 m groß, 55 Kilo. Kurze, graue Haare, die sie im Laufe der Zeit wasserstoffblond färbt und wachsen lässt. Brille. Schlichter Kleidungsstil. Therapeutin mit Hypnosefähigkeiten. Betreibt Therapie zur Selbstoptimierung, was manchmal nicht so optimal verläuft. Duftnote: Benzin und Chanel. Als Vampir: Blonde lange Haare, verjüngt, keine Brille, sexy gekleidet. Ehrgeizige Weltverbesserin mit Konsequenzen.

Christine Maier: Ungefähr 62 Jahre alt, hennagefärbtes Haar, 1,57 m groß, Gewicht: keine Angaben, rundlich. Krankenschwester in Frühpension. Indisch wallende Kleider. Duftnote: Vanillekipferl. In Arjuns Worten: »Mama ist die Beste. Nur das Sorgenmachen sollte sie sich abgewöhnen.«

Karl: Bärtiger Prototyp des freundlich-grantigen Wirten. Gewicht schwankend, 1,85 m groß. Keine Duftnote, das wäre zu eitel. Über seinem Ehebett hängt der Spruch: »Hilfreich sei der Mensch, edel und gut.« Und das sagt eigentlich schon alles.

Günther: Alter und Gewicht unbekannt, blond, Bartträger. Entrepreneur, Meditationsgruppenleiter und Möchtegernguru. Duftnote: Räucherwerk und Geld. Agnes´ unerwiderte Liebe und ein nicht gern gesehener Gast in der WG. Ob die braune Cordhose, die er trägt, daran schuld ist … wer weiß das schon.

Aerileaner (oder andere außerirdische Lebensformen):

Tabienne: Todesengel in Silberelbengestalt, ungefähr tausend Jahre alt, an die zwei Meter große, langgliedrige Gestalt, 20 Kilo magisches Gewicht bei beeindruckend trainierter Gestalt. Nachtlichtler, flugfähig. Zwitter in männlicher Gestalt. Silbern schimmernde Haut. Duftnote: Harz und Minze. Chef der Lichtjäger. Fähigkeiten: Heilen, Süße Zunge, Tarnen. Entdecker der Wirkung von Silberblut auf Menschen. Hält nichts von Emotionen, ist aber hinter seiner Coolness eine sanfte und mitfühlende Seele. Die vor notwendigen Morden nicht zurückschreckt.

Tym von der Wiese: Skerri, der einzige seiner Art. Weder männlich noch weiblich. Hält nichts vom Morag´schen Paarungsunsinn oder sonstigen Fortpflanzungsarten, bei denen mehr als ein Individuum beteiligt ist. Ungefähr tausend Jahre alt. 20 cm groß, so schwer wie eine mittelschwere Wühlmaus. Grüne Haut, schwarze Augen, schwarz-grüne Haare. Giftstachel. Grüne Kleidung. Duftnote: Sommerblumen. Lichtjäger. Stolzer Besitzer eines Stücks fliegender Wiese, die er gezähmt hat. Nachtflügler mit einer Karfiedel mit hoher Speicherkapazität. Besitzt ein Paar heuschreckenähnliche Flügel, mit denen er kurze Strecken überwinden kann. Tym ist ein unerschrockener und freundlicher Krieger, der nur eine Schwäche hat: Kaffee.

Waffendifflich, kurz genannt Wa: Drache, männlich, noch ungebunden. Lichtjäger. Nachtflügler. Ungefähr zweitausend Jahre alt. Drei Meter groß, sehr schwer. Braune Schuppen, Flügel orange-braun. Kann verschiedenfarbige Flammen speien mit unterschiedlicher Wirkung. Duftnote: Feuer und Tannenzapfen. Sprache: Drachendialekt. Hat lange Zeit fern von Menschen gelebt und findet die Morags und besonders ihre Dinge äußerst spannend. Seine hohe Begeisterungsfähigkeit drückt sich in häufigem Hopswedeln und Androhen von vergnüglichen Fraßverschmackungen aus.

Mouvy: Ungefähr dreitausend Jahre alt und – passend zu seinem Alter - sehr albern. Gehört zur Gattung der Fingel. (Elfen) Spitze Ohren, lila Libellenflügel. Kindliche Gestalt, Geschlecht: elfisch. (Näheres wurde der Menschheit noch nicht enthüllt.) Lichtjäger. Größe und Gewicht: Schnell veränderlich. Wegen seiner Lieblingsruhestellung (kopfüber herunterbaumelnd) hat er wild abstehendes, lila Haar. Dazu passende lila Kleidung und Augenfarbe. Mit seiner hohen Stimme und machtvoll schrägen Gesängen feiert er sein wildes Elfenleben und findet an allem Möglichen und Unmöglichen lautstarken Gefallen. Humor und Ohropax sind die Zutaten zu einer friedlichen Beziehung mit ihm.

Käsefein, Graupel, Quiek: Die Mots. Wer nicht weiß, wer die Mots sind, dem ist auch nicht mehr zu helfen. Es sind jedenfalls keine weißen Mäuse in karierten Röcken. Sie sehen nur so aus. Jede Verwechslung mit Mäusen oder gar teetrinkenden Schotten kann sehr unangenehme Nebenwirkungen für den Verwechsler haben. Die Menschheit hat eine motsähnliche Kultur nachgeahmt, vor allem was die Verwendung von Teegeschirr, die Mode und die Architektur betrifft. (Nur tragen die Menschen ihr Geschirr nicht unter Röcken mit sich herum und besitzen keine Spinndrüsen, mit denen sie ihre Mode selbst herstellen können. Da fehlt noch ein wichtiger Evolutionsschritt.) Käsefein, Graupel und Quiek sind jedenfalls geschlechtslose Aerileaner (die Fortpflanzung sei an dieser Stelle nicht verraten, damit die Menschheit nicht das auch noch nachahmt), die eine hohe Kultiviertheit und Würde ausstrahlen. Auch wenn sie sich dabei um Karottenstücke balgen. Nachtlichtler und Lichtjäger. Duftnote: Garantiert nicht nach Maus.

Evanlora und ihre Schlangen: Sie ist DIE Medusa. Ihr Blick kann zwar nicht töten, aber andere unangenehme Dinge tun. Natürlicherweise hat sie Schlangen am Kopf, die sprechen können, aber einen Sprachfehler haben. (Wegen der Tfähne und der Tfunge.) Die Schlangen sind praktische Lügendetektoren. Alter, Größe und Gewicht sowohl der Medusa als auch der Schlangen gehen niemanden etwas an. Die Medusa selbst erscheint gern im klassischen Bürooutfit und verabscheut die Menschheit. Wahrscheinlich, weil sie die Erste war, die Smokey-Eyes und Stöckelschuhe schon in der Steinzeit erfunden hat und die Menschheit nichts davon ahnt. Wie auch immer, sie ist die einzige eindeutig weibliche Lichtjägerin und bringt deswegen trotzdem keinen Kaffee. Nur Leute um. Ach ja, Duftnote: Frische, gebügelte Wäsche.

Grünes Schaf: Ein Flugschaf ist ein Todesengel in Schafform. Höchstwahrscheinlich. So groß wie ein sehr großer Stier, kein Gewicht. Libellenflügel, grüne Wolle, gelbe Ohren. Duftnote: Schaf. Grünes Schaf kehrt ohne Herde wieder. Vielleicht IST es die ganze Herde, aber das Zählen von Aerileanern ist ein Hobby, das einem früher oder später unglücklich macht. Lass es lieber bleiben. Die Sprache von Grünem Schaf ist verständlich, sobald man weiß, wovon es spricht. Es findet großen Gefallen an seiner Schafheit mit all den kulinarischen Möglichkeiten, die sich daraus ergeben.


Glossar







Aerilea, das: Eine Schicht aus lichter Materie, die sich um die Erde (Terrum) herum befindet. Aerilea und seine Bewohner sind für das menschliche Auge unsichtbar. Aerileaner ernähren sich hauptsächlich von Licht.

Agulaner, der: Wasserwesen. Wegbereiter über das Medium Wasser.

Anachalea, die: Nymphe der Lüfte

Berwyn, der: Die einzigen Wesen von Aerilea, die auch auf Maulwürfe - für Aerilea blinde Menschen – Einfluss nehmen können. Nebelhafte Gestalt. Friedlicher Natur, nur gefährlich, wenn sie auf einen bestimmten Menschen fixiert sind. Von Menschen als Geister beschrieben.

Chrik, das: Türe, die sich nur durch Gedankenkraft zeigt und öffnen lässt.

Crieff Loe, das: Uneinnehmbare (okay, fast) schwimmende Insel im Sphäroiden Martock. Wohnstatt von Tabienne und seinen Lichtjägern.

Drabbers, das: Heilmittel. Hergestellt aus Rinweer, aus einer Pilzart, die in hohem Ausmaß Licht speichert.

Drebbhirrn, der: Schwarze Drachenart, die als besonders schnell und groß gilt.

Dunkellicht, das: Antilicht, das Licht absorbiert. C.S. und ihre Wissenschaftler-Moriin haben damit experimentiert. Unter anderem haben sie damit menschliche Materie für Aerileaner undurchdringbar gemacht, indem ihnen - bei dem Versuch, sie zu durchschreiten - Licht entzogen wird. Daraus entstand der Dunkeltank.

Dwarfzer, der:  Kleines humanoides Wesen mit Bart und roter Zipfelmütze. Kein Zwerg!

Fingel, die: Humanoides Wesen mit Flügeln. Auch Elfe genannt. Kann Energie aus ihren Emotionen erzeugen und tritt in den unterschiedlichsten Größen und Unterarten auf.

Fingeling, der: Eine frischgeschlüpfte Fingel. Ein Fingelingerding ist das feierliche Begleiten einer Fingel in ihrer letzten Entwicklungsphase. Gesang und ein Feuerlöscher sind dabei wichtige Partyzutaten.

Fliri, der: Wasserhaltige Anteile von Urbsensoop

Flugschaf, das: Aussehen eines geflügelten Schafs, Größe eines Stiers. Grün, rosa und blaue Färbung der Wolle. Unverständliche Satzkonstellationen, die nur für Eingeweihte einen Sinn ergeben. Neue Spezies, die in Zusammenhang mit Yuja auftauchen.

Fluktuaner, der: Flüssiges Lebewesen.

Garanesse, die: Geleeartige Lebensform, die gerne Abfall frisst.

Garibbasster, das: Ein spezielles Material, aus dem die Wandlerkleidung angefertigt wird. Passt sich ohne Verzögerung an veränderte Körpermaße an. Die Mixtur des Materials wird von den Mots als Geheimrezeptur unter Verschluss gehalten.

Garslinger, der: Schafartig und oft am Grunde der Meere lebend.

Glanzsträngler, der: Kabelartiges Lebewesen, das eine eigene verworrene Sprache spricht und bei Berührung schmerzhafte Ausschläge verursacht, der sich auch über nicht sehende Morags ausbreiten kann.

Grantensprung, der: Fiktive Geschwindigkeit in einer möglichen Zukunft. Noch schneller als ein Quantensprung und mit fatalen Auswirkungen auf die Emotionen. Von Experimenten wird abgeraten.

Grenzgänger, der: Überwacher der Grenzen zwischen den Sphäroiden. Angehörige verschiedener Rassen.

Grislinger, das: Wattebauschähnliches Wesen in Hunde- oder Traktorreifengröße, das gerne in Herden auf Straßen herumrollt. Daseinszweck unbekannt. Kommunizieren über ihr feines Deckhaar und fressen am liebsten Morgenlicht.

Halbwesen, das: Auch Nobilis genannt. Menschen, die durch die Tötung ihres aerileanischen Wesens und das Einnehmen des Bluts zu einem Nobilis mutieren. Einem Menschen, der die magischen Fähigkeiten und die Gestalt des getöteten Aerileaners erhält. Das Wechseln zwischen menschlicher und aerileanischer Gestalt ist immer möglich. Zur Aufrechterhaltung der aerileanischen Gestalt und Kräfte benötigen die Nobilis Silberblut.

Inthem, der: auch Zufällige genannt. Menschen, die nur eine Spezies von Aerilea wahrnehmen können und diesen hörig sind. Ein vorübergehender Zustand, der im Nachhinein vergessen oder als Traum oder Vision erklärt wird.

Karfiedel, die: Ein Energiespeicherorgan, in dem entweder Sonnen- oder Mondlicht gespeichert werden kann, so dass Nacht- bzw. tagaktive Wesen (Nachtflügler/Tagflügler) auch am Tag/in der Nacht für begrenzte Zeit unterwegs sein können.

Linjur, das: Auch Todesengel genannt, aus einer anderen Welt (auch »Sphäroid« genannt), die nur aus Licht besteht und deswegen nicht betretbar ist. Helfen Aerileanern in lebensbedrohlichen Situationen, indem sie in diese hineinschlüpfen und sie heilen. Todesengel sind auch für Aerileaner nicht wahrnehmbar, außer sie materialisieren sich selber als aerileanischer Körper. (Was allerdings sehr selten vorkommt) Todesengel helfen nur Aerileanern, Yuja ist mit ihrer zufällig erscheinenden Wahl von Arjun und ihrem menschlichen Körper eine seltene Ausnahme.

Lowean, der: Ein »Kommunikationspunkt«, der im Körper gespeichert wird. Wird mit Silberblut hergestellt. Befähigt zur telepathischen Verständigung mit ausgewählten Kommunikationspartnern.

Luag, das: So werden die Tiere auf Terrum genannt. Luag heißt »Lichtes Auge«. Die meisten Tiere können Aerilea sehen.

Luthem, der: auch genannt Lichtjäger: Aerileaner, die zum Schutz der Todesengel, der Linjur ausgebildet sind. Können die Linjur wahrnehmen und mit ihnen in Kontakt treten. Luthem sind Angehörige verschiedenster aerileanischer Rassen.

Martock, die: Sphäroid, der fast nur aus Wasser besteht. Das Landleben findet auf schwimmenden Inseln statt, Crieff Loe ist eine davon.

Menheniot, der: Ein Portal - genannt auch Dunkelportal - das zwischen den verschiedenen Sphäroiden von Wegbereitern geschaffen wird. Grenzgänger überwachen den Übertritt. Weltenfinder suchen nach verschobenen oder verschollenen Welten.

Misküddas, der: Misküddas sind riesige Wasserbewohner auf Martock. Sie ernähren sich von magischen Entladungen und können Magie aus Gegenständen oder Lebewesen ziehen. Es ist jedoch ein riskanter Eingriff, dabei wurden schon so manche verzauberten Küchenutensilien und Geschöpfe verspeist und nie wiedergesehen.

Morag, der: aerileanische Bezeichnung für Mensch. Heißt so viel wie »Totes Auge«.

Moriin, der: Eine Spielart der Nobilis, der Halbwesen. Wurden von den Menschen, die sie sehen konnten, als Vampire bezeichnet.

Morthem, der: auch Sehender: Menschen, die ganz Aerilea sehen können.

Mot, die: Eine mäuseähnliche Rasse, die mit körpereigenen Spinnfasern Stoffe weben kann - und eine menschenähnliche Kultur pflegt. (Obwohl sie sagen, dass es umgekehrt ist: Die Menschen kopieren sie unbewusst. Das Rad und das Teetrinken haben sie mehrere Jahrtausende vor der Menschheit erfunden. Aber mit Magie ist eben alles leichter.)

Nachtflügler, der: Sammelbezeichnung für Geschöpfe, die sich von Mond- und Sternenlicht ernähren und fliegen können.

Nealdog, die: Auch Wandler genannt. Eine der machtvollsten Rassen der Sphäroide. Sie können nicht nur ihre Gestalt verändern, sondern Materie so beeinflussen, dass sie damit ganze Welten (Wandelwelt) erschaffen können. Sind aber nur dazu befähigt, wenn die Wandlung allen zugutekommt.

Pinkdorner, der: Riesige Geschöpfe, die sich gerne in Herden auf Autobahnen bewegen. Ihre gewaltigen Geweihe sind mit Lichtern besetzt, die sich in ihren schuppigen Leibern spiegeln. Sie sehen aus wie Silberfischchen mit Geweih. In der Größe eines Zweifamilienhauses.

Plagiir, das: Luftfeuerschranke, die unsichtbar ist und bei Berührung tödlich verbrennt. Wird zur Verteidigung und zum Schutz verwendet.

Seelenlicht, das: Auch Ilian genant. Es ist die kollektive Kraft der Silberelben, die durch das sogenannte Lied miteinander verbunden sind.

Silberblut, das: Magisches Blut aus dem Kreislauf eines Todesengels, das ein machtvolles Geheimnis birgt. Gelangt es in den Blutkreislauf eines Menschen, verleiht es die Fähigkeit, Aerilea zu sehen. Der Mensch wird zum Sehenden. Weiters kann über Silberblut Informationen in den Blutkreislauf und damit in den Organismus übertragen werden. Auf diese Weise können beispielsweise magische Fähigkeiten und sogar der Befehl zur Selbstzerstörung eingespeichert werden. Es hat außerdem stark heilende Wirkung und kann tödliche Wunden regenerieren. Weiters benötigen die Halbwesen (Menschen mit aerileanischen Eigenschaften, siehe Moriin) Silberblut zur Aufrechterhaltung ihrer Kräfte und ihrer aerileanischen Gestalt.

Silkon, das: Kuppelartige Wohnstatt der Silberelben in den Bäumen von Silvcantia.

Silvcantia, das: Der singende Wald, die Heimat der Silberelben. Liegt im Höllental in Niederösterreich. Das Lied der Bäume verbindet die Silberelben miteinander und sie bilden auf diese Weise eine Art kollektive Lebensform.

Silviin oder Silberelb, der: Humanoide, sehr friedliche Aerileaner, zwei Meter groß, können sich wegen leichtem Gewicht schwimmend durch die Luft bewegen. Silbrige leuchtende Haut, sehr große Augen. Leben in Symbiose mit Bäumen. Nachtaktiv, Ernährung: Mondlicht.

Skerri, das: zwanzig Zentimeter großes, elfenähnliches Wesen. Grüne Haut, Giftstachel, sehr stark. Es existiert nur ein einziges davon, nämlich der Tym von der Wiese.

Sokkse, die: Nixenartige Wesenheit, die maximal die Größe einer Forelle erreichen kann. Sie bewohnt unterirdische Wasserhöhlen und lebt in großen Familiengruppen zusammen. Gehört zu den Agulanern, die unter anderem für den Grenzübergang in Crieff Loe zuständig sind.

Sphäroid, der: Andere Welten. Anzahl: Unbekannt. Ort: Unbeständig.

Terraxiin, der: Wegbereiter über das Medium Erde. Braune, käferartige Gestalt.

Terrum, das: Die Erde.

Urbsensoop, das: Sphäroid, der zu gleichen Teilen aus Gas und Wasser besteht.

Verdes, die: Thermalquellen in einer riesigen Höhle in Silvcantia. Bilden auch die Dunkelportale in unzählige Sphäroide.

Wandelwelt, die: Die von einem Nealdog (Wandler) erschaffene Welt. Davon gibt es unzählige in kleiner und großer Ausführung. Sie verschwinden beim Tod des Wandlers.

Wegbereiter, der: Schaffen Eingänge/Ausgänge zwischen den Sphäroiden.

Wichtige Redewendungen für höfliche Umgangsformen in Aerilea:

Linjora, miumos tiuset … Möge das Licht für immer in dir wohnen

Alye … Tschüss

Leios trajg nin … Sternenlicht in deinen Träumen

Lengandora simberi klack … Wir kommen und bringen Freude

Beliebte Schimpfwörter:

Morag – Politisch inkorrekte Beschimpfung, was egal ist, denn in Aerilea gibt es keine Politik.

Dunkelwurm – Wesen, das sich wegen Lichtmangel zu etwas sehr Hässlichem entwickelt. Sogar menschliche Mütter warnen ihre Teenager davor.

Beim donnernden Grieseplatzer! – Grieseplatzer sind unangenehm laute Zeitgenossen, deren Lärmpegel im schlimmsten Fall sogar zum Tod des Belärmten führen kann.

Oder als Warnung: Alarmstufe Grieseplatz!

Vom donnernden Grieseplatzer geputzt werden – Das heißt: Auf schmerzhafte Weise verblöden.

Vermurkstgegurkst – Drachenfluch, der etwas mit gegrilltem Gemüse zu tun hat.

Kichernder Grusepilz – Sehr alberne Lebensform, die sich bei geeigneten Umweltbedingungen (z. B. bei witzigem Regen oder halluzinogenem Nebel) explosionsartig vermehren kann.

Närrischer Schaumflieger – Geräuschlos dahingleitende Puddingart mit dem Hang zur Orientierungslosigkeit.

Ausquetschen wie eine Brödillie – Brödillien sind mit flüssigem Licht angefüllte Blasen, die zu Vergnügungszwecken gequetscht werden. Die dabei entstehenden Lichtexplosionen dienen der Belustigung und der Beleuchtung, falls es sich nicht um eine nachtragende Brödillie handelt. Dann gilt das Gegenteil.


Dank







Ich habe lange überlegt, wie ich meine unendliche Dankbarkeit am besten ausdrücken kann. Und dann kam mir der rettende Gedanke:

Indem ich weiterschreibe und damit all denen, die mir bei der Entstehung von Aerilea geholfen haben, zu weiteren Büchern und zu weiterer Arbeit verhelfe.

So, das habt ihr jetzt davon!

Dankbarste Dankbarkeit von eurer Robyn.

[image: ]

OEBPS/image_rsrc5R4.jpg
DER TRAUM DES WANDLERS

BAND EINS'
ROBYN LUMEN¥






cover.jpeg
i

BAND SECHS

ROBYN LUMEN





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc5R5.jpg
Fin kleiner Schritt
fir mich,
ein groher Schritt

aus
*
der Nenschheit.
www.mutigefantasy.com





